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Die Sammlung 

„Aus Natur und Geiſteswelt“ 
nunmehr über 800 Bände umfaſſend, bietet wirkliche „Einführungen“ 

in abgeſchloſſene Wiſſensgebiete für den Unterricht oder Selbſtuntet⸗ 

ticht des Lalen nach den heutigen methodiſchen Anforderungen und ers 

füllen fo ein Bedürfnis, dem weder umfangreiche Enzßklopädien noch 

ſeizzenhafte Abtiſſe entſprechen können. Die Bände wollen jedem geiftig 

Mündigen die Möglichkeit ſchaffen, ſich ohne beſondere Vorkenntniſſe an 

ſicherſter Quelle, wie ſie die Datſtellung durch berufene Vertreter der Wiſſen⸗ 

ſchaft bietet, über jedes Gebiet der Wiſſenſchaft, Kunſt und Technik zu unter⸗ 

richten. Sie wollen ihn dabei zugleich unmittelbar im Beruf fördern, den 

Geſichtskreis erweiternd, die Einſicht in die Bedingungen der 

Berufsarbeit vertiefend. 
Die Sammlung bietet aber auch dem Fachmann eine taſche zuver⸗ 

läſſige Überſicht über die ſich heute von Tag zu Tag weitenden Gebiete 
des geiſtigen Lebens in weiteſtem Umfang und vermag fo vor allem auch 
dem immer ſtärker werdenden Bedürfnis des Forſchers zu dienen, ſich 
auf den Nachbargebieten auf dem laufenden zu erhalten. In den 
Dienſt dieſer Aufgaben haben ſich darum auch in dankenswerter Weiſe von 
Anfang an die beſten Namen geſtellt, gern die Gelegenheit benutzend, 
ſich an weiteſte Kreiſe zu wenden. 

Seit Herbft 1925 iſt eine Neuerung inſofern eingetreten, als neben den 
Bänden im bisherigen Umfange ſolche in erweitertem, etwa anderthalbfachem 
zu ) ½ fachem Preiſe ausgegeben werden, weil abgeſchloſſene Darſtellungen 
größerer Gebiete auf beſchränkterem Raume heute ſchwer möglich find. 
Dieſe Bände, die die Nummern von Joo] ab tragen, erſcheinen, um 
die Einheitlichkeit der Sammlung zu wahren, in der gleichen Ausſtattung 
wie die übrigen Bände. Sie find nur auf dem Rückentitel durch je 
ein Sternchen über und unter der Nummer befonders gekennzeichnet. 

Alles in allem ſind die ſchmucken, gehaltvollen Bände beſonders geeignet, 
die Freude am Buche zu wecken und daran zu gewöhnen, einen Betrag, 
den man für Erfüllung körperlicher Bedürfniſſe nicht anzuſehen pflegt, auch 

für die Befriedigung geiſtiger anzuwenden. 

Jeder der meiſt teich illuftrierten Bände 

iſt in ſich abgeſchloſſen und einzeln käuflich 

Leipzig, im Auguft 1927. B. G. Teubner 

Ein vollständiges nach Wiſſenſchaftsgebleten geordnetes Verzeichnis . auf 
Wunſch der Verlag, Seipzig, Poſtſtraße 3/5 3 
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Vorwort. 
ef „Das Publikum . .. verlangt .. . an jeden, daß er in ſeinem 
2 Fache bleibe und dieses Anſinnen hat auch guten Grund. . . . Daher 
will man, daß ein Talent ... aus jeinem Kreiſe ſich nicht ent⸗ 

ferne oder wohl gar in einen weit abgelegenen hinüberſpringe. 
Wagt es einer, jo weiß man ihm keinen Dank, ja man gewährt 
ihm, wenn er es auch recht macht, keinen beſondern Beifall. Nun 
fühlt aber der lebhafte Menſch ſich um ſein Selbſtwillen, und nicht 
fürs Publicum da, er mag ſich nicht an irgend einem Einerlei ab- 
müden und abſchleifen, er ſucht ſich von anderen Seiten Erholung. 
Auch iſt jedes energiſche Talent ein allgemeines, das überall hin⸗ 
ſchaut und ſeine Tätigkeit da und dort nach Belieben ausübt. 
Auf tauſenderlei Weiſe erſcheint dieſes Bedürfnis dem wirkſamen 
Menſchen aufgedrungen.“ 
Wenn ich, der ich als Orientaliſt die in frühen Jugend⸗ 
jahren gepflückten Früchte meiner wiſſenſchaftlichen Muße dem wei⸗ 
teren Kreiſe der Gelehrten von neuem hiermit vorlege, dieſe Worte 
Goethes mir zu eigen zu machen wage, ſo geſchieht es nicht ſo 

3 ſehr um der Perſon als um der Sache willen. Eine jede Wiſſen⸗ 
ſchaft muß, wenn fie eine gewiſſe Reife erlangt hat, aus dem engen 
Kreiſe ihrer urſprünglichen Bearbeiter und Förderer an das Licht 
des Tages treten, muß ſich ihre Verwertung, ſelbſt Umwertung im 

Sinne des geſamten wiſſenſchaftlichen, ja religiöſen und vielleicht 
ſogar politiſchen Lebens unſerer Zeit gefallen laſſen. 
Die Eigenart meines Büchleins iſt darin gefunden worden, daß 
es in höherem Grade als andere Arbeiten das entwicklungsgeſchicht⸗ 
liche Moment, namentlich unter Hinweis auf die indiſche Mytho⸗ 
. betont. Die dritte Auflage . ſich von den e 

verwertet und 5 1 Bender, hoffentlich Be 
worden. Dagegen mußten viele entbehrliche Hinweiſe, namentlich 
if das jüngere Volkstum, ſowie Allgemeinbetrachtungen, leider 

auch ſämtliche Regiſter, der Raumbeſchränkung zum Opfer fallen. 
Von einer durchgreifenden Umgeſtaltung nahm ich Abſtand. Sie 
hätte nur zerſtören können, was ich ehemals zur Belehrung und 
Freude vieler aufgebaut habe. 

1 Königsberg, im Mai 1919. Der Verfaſſer. 
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1. Einleitendes. Erklärungsmethoden. 

Wenn ich es im folgenden unternehmen will, von deutſchem 
eiſtesleben der Vergangenheit ein Bild zu entwerfen, ſo bin ich 
ir der Schwierigkeiten meines Unternehmens wohl bewußt. Unſere 
eit drängt jo ſehr auf den rohen Materialismus, die Überſchätzung 
er toten Maſſe gegenüber dem lebendigen Geiſte, des Nützlichen 
ind Verſtändigen gegenüber dem Sittlichen und Vernünftigen Hin, 
aß die Studiengebiete ſämtlicher Geiſteswiſſenſchaften unter einer 
nverdienten Herabſetzung und Intereſſeloſigkeit zu leiden haben, 
ie ihre ſchädigende Wirkung auch auf populär⸗wiſſenſchaftlichem 
jebiete fühlbar macht. Eine zweite Schwierigkeit finde ich im Stoffe 
elbſt. Er liegt von der Landſtraße des allgemein Bekannten, Schul- 
mäßen offenbar weit ab. Denn während jeder Quintaner unſerer 

jöheren Lehranſtalten ganze Götterſtammbäume der Griechen und 
mer auswendig herſagen kann, haben ſelbſt die Muſterſchüler 

tjerer Gymnaſien von dem Glauben der eigenen Vorfahren kaum 
ie vageſte Vorſtellung, und nicht beſſer ſteht es um unſere Gebil- 
eten überhaupt. Dieſe Erſcheinung läßt ſich dadurch verſtehen, 
aß unſere geſamte moderne Bildung auf dem klaſſiſchen Altertum 
eruht, welches uns in ſeine heitere Welt aus dem deutſchen Be— 
eiche der „Teufels⸗, Narren⸗ und Totentänze“ geführt hat. Das 
mſige Streben nach deutſch-nationaler Unabhängigkeit, dem wir 
etzt überall begegnen, iſt auf geiſteswiſſenſchaftlichem Gebiete kaum 
in Jahrhundert alt, und kaum drei Generationen ſind vergangen, 
eit die Begründer der deutſchen Altertumswiſſenſchaft, die Brüder 
Srimm, Deutſchlands Glauben, Recht und Altertum, die ſie viel 

tief geſtellt ſahen, neu zu beleben verſprachen, um das Vater⸗ 
d zu erheben. Noch immer können wir das Gold altdeutſchen 
aubens nicht von den Schlacken gereinigt erkennen, mit denen ein⸗ 
halb Jahrtauſende halbchriſtlicher oder chriſtlicher Kultur es um— 
en haben. Zwar iſt es, dank den emſigen Forſcherhänden zahl- 

icher fleißiger oder genialer Männer, dem Meere der Vergeſſen⸗ 
en entriſſen, doch hat der Schlamm fremder Glaubensmeinungen 
kin nen ben Glanz getrübt. Kein Deutſcher hat die religiöſen 
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Gebilde ſeiner heidniſchen Zeitgenoſſen beſchrieben. Römern 58, 
römischen Prieſtern war dieſe Arbeit vorbehalten. Wie vieles muß⸗ 
ten dieſe, durch Unkenntnis oder Haß mißleitet, verkennen oder verkehrt 
deuten! Wie ungleich günſtiger ſind die Bedingungen zur Erforſchung 
einer Religion wie der des alten Indiens! Inder haben uns im Veda 
die reichſten Quellen zu ihrem Studium eröffnet, haben eine durch 
drei Jahrtauſende ſich hindurchziehende literariſche Kontinuität ge⸗ 
wahrt. Inder waren es, die ihre Schätze den abendländiſchen For⸗ 
ſchern erſchloſſen, ſtolz auf ihren heidniſchen Glauben und ihre 
Vorfahren. Deutſchen Glauben und deutſchen Religions⸗ 
gebrauch zu pflegen ſchien dagegen dem ganzen chriſtlichen Mittel- 
alter wie Sünde und Frevel. Als aber die Welt erkannte, wie⸗ 

viel ſie mit ihrer altheidniſchen Tradition über Bord geworfen 
hatte, war es ſpät, vielleicht zu ſpät, der Bruch mit der Vergangen⸗ 
heit zu groß. Darum können wir jetzt ſagen, daß wir zwar die 
Teile in der Hand haben, das geiſtige Band, das wirkliche Ver⸗ 
ſtändnis für das vorliegende Material, uns aber fehlt. So kommt 
es, daß der eine die ganze germaniſche Götterwelt in den Himmel 
verlegt und alle Gottheiten zu Winden oder Wolken, der andere 
zur Morgenröte, ein dritter zu Seelen Verſtorbener macht, ohne 
zu bedenken, daß der Mythus, die religiöſe Sage, doch nur ein klei⸗ 
ner Teil des Glaubenslebens unſerer Vorfahren ſein konnte, wel⸗ 
ches die Totalität urdeutſchen Lebens, Empfindens und Handelns 
umſchloß. | 
Zu allen dieſen Mängeln geſellt ſich ein ſcheinbar unbedeutender, 

geſchichtlich aber höchſt wirkſam gewordener: unſere, durch die tür 
miſch⸗griechiſchen Ideale geleitete Geſchmacksbildung verwirft die 
deutſchen Götterfiguren, ihr Denken und Handeln und verleitet zu 
ihrer nicht bloß äſthetiſchen, ſondern auch ſachlichen Geringſchätzung. 
Wir Deutſchen ſchätzen Gehalt mehr als Form, Charakteriſtik mehr 
als Schönheit (Scherer); das Grandioſe in Denken und Handeln 
zieht uns an, das Geheimnis⸗ und Ahnungsvolle lockt uns. Wir 
haben Sinn für die Form, aber wir opfern ſie gern einem höheren 
Gehalt. Der Humor ſpielt in unſerem Volkstum wie in unſerer 
Heidenreligion eine Rolle. So prallen deutſche Eigenart und rö- 
miſche Glätte noch heute gegeneinander. Es würde einer völligen 
Umbildung unſeres Geſchmacks bedürfen, wollten wir das zurück⸗ 

erwerben, was doch einſt unſer war; wollten wir eine Welt Te 

r 
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bendig machen, deren Betrachtung doch die natürliche Vorbedingung 
ſein muß für das Verſtändnis unſerer Eigenart, ihres religiöſen 
Inſtinktes, des Fortſchrittes, den das Chriſtentum unſerer ethiſchen 
und kulturellen Entwicklung gebracht hat, ganz zu ſchweigen von 
der Bedeutung, die der Betrachtung jener alten Glaubensformen 
für die Gebiete der allgemeinen Religionsgeſchichte und der Völker— 
kunde zukommt. 
Unter den Quellen, die für die Erforſchung der germaniſchen 
Mythologie in Betracht kommen, ſtehen zeitlich Cäſars „Eſſays 
i über den Galliſchen Krieg“ obenan. Wir ſind zu der Annahme be⸗ 
rechtigt, daß er in ſeinen Nachrichten über deutſche Religion ſich auf 
wenige, uns kaum verſtändliche Außerlichkeiten beſchränkte. Dazu 
kommt noch die gemeinſchaftliche Eigentümlichkeit aller römiſchen 
| Berichterſtatter, ihre eigenen Gottheiten im fernen Auslande wieder- 
finden zu wollen, ſo daß wir, wenn wir die römiſche Bezeichnung 
eines deutſchen Gottes hören, nicht ſicher wiſſen, welcher damit 
gemeint ſei. Wenn Cäſar alſo z. B. von der Verehrung von Sol, 
Vulcanus und Luna redet, jo iſt es wahrſcheinlich, daß er einen 
Feuerkultus der Germanen damit bezeichnen will; die Verſuche 
aber, dieſe drei Namen auf deutſche Gottheiten zu übertragen, 
müſſen als vage und geſcheitert gelten. Wie wenig Cäſar im übri⸗ 
gen auf dem Boden deutſcher Religion zu Hauſe iſt, geht daraus 
7 hervor, daß er, vielleicht zugleich um die Germanen den Römern 
gegenüber als niedrigſtehende Volksſtämme hinzuſtellen, von jenen 

behauptet, daß ſie ſich der Opfer nicht befleißigen. — Weit über 
N alle ſeine Vorgänger und Nachfolger ragt der Römer Tacitus 
hervor, der in ſeiner Germania auf Grund teilweiſe nachprüf⸗ 
barer, genauer Kenntnis Deutſchlands ein ſcharfes Bild germa⸗ 
; niſchen Lebens entwirft. Wenn er dem ſittenverderbten Rom in ger- 
* Reinheit und Schlichtheit ein Muſterbild vor Augen hält, 
wenn er dem übertriebenen Götzenbilderdienſte ſeiner Vaterſtadt 
bie Naturverehrung des Barbarenlandes entgegenſtellt, ſo mag er 
hier und da Idealiſt ſein und zugunſten unſerer Vorfahren 
färben. Andererſeits iſt ſeine unerbittliche Wahrheitsliebe, ſein Rö— 
merſtolz, ſeine Schätzung der Gefahr, die dem Weltreiche Rom 
3 von jeiten dieſes Naturvolkes drohte, nicht zu verkennen, und jein 
Lob iſt demnach das ſchönſte, das je erklingen kann: Feindeslob. 
Von größter Wichtigkeit ſind ferner als unverfälſchte Dokumente 
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die Funde römiſcher Inſchriften, welche die Namen alter Got 
heiten enthalten. Für die ſpäteren Jahrhunderte fließen die Quellen 
weit weniger ergiebig und ſind weniger zuverläſſig. Zuſammen⸗ 
faſſende Beſchreibungen deutſchen Glaubens fehlen überhaupt, und 
ſo ſind wir auf zufällige Außerungen angewieſen, wie ſie ſich in 
den erhaltenen weltlichen oder kirchlichen Geſetzen und Verfügun⸗ 
gen und in den Lebensbeſchreibungen der Bekehrer finden. Dieſe 
Zeugniſſe ſind bei den ſüdgermaniſchen Völkern meiſt in lateini⸗ 
ſcher, bei den Nordgermanen meiſt in nordiſcher Sprache abge 
faßt. Das erſte deutſche Schriftſtück, das uns ein ungeahnt günſtiger 
Zufall bewahrt hat, enthält die beiden ſogenannten Merjeburger 
Segen, die aus dem 8. Jahrhundert unſerer Zeitrechnung ſtammen 
und als Segenſprüche, d. h. Zauberformeln für Beinbrüche oder 
Verrenkungen aufzufaſſen ſind. Der unvergleichliche Wert dieſer 
Urkunde beſteht darin, daß fie mehrere Namen ſüdgermani⸗ 
ſcher, alſo deutſcher Gottheiten enthält, während wir im übri⸗ 
gen vorzugsweiſe auf nordiſche Quellen und deren Aufzählun⸗ 
gen angewieſen ſind. — Heidniſche Ideen finden ſich auf deutſchem 
Boden noch beiſpielsweiſe in den großen erzählenden Gedichten des 
Mittelalters, in dem angelſächſiſchen Beowulf-Epos, dem Indi- 
culus superstitionum und anderswo. Hervorzuheben ſind auch die 
erſt im vergangenen Jahrhundert geſammelten Sagen, Märchen und 
Gebräuche des heutigen Volkstums. Natürlich bedarf es bei ihrer 
Ausnutzung einer von Studium und Erfahrung geleiteten Kritik. 
Eine einſeitige Verwerfung dieſer Hilfsmittel wird andererſeits 
der bisweilen nachweisbaren Tatſache, daß Märchen und Sagen 
oft viele Jahrhunderte überdauern und die ganze Erde durchwan⸗ 
dern können, nicht gerecht und vermag ſich mit dem Umſtande nicht 
abzufinden, daß der in alten Sagenerzählungen erhaltene aber⸗ 
gläubiſche Gebrauch bei manchen Völkern Jahrtauſende überlebt 
hat. Namentlich aber iſt für das Alter der Volksſitte die Tatſache 
überzeugend, daß ſich die gleiche Zauberhandlung in ihrer ganzen 
Sonderart bei den verſchiedenſten Völkern des Erdballs wieder⸗ 
findet. Dies iſt aber nur möglich, wenn ſie einer gewiſſen Entwick⸗ 
lungsſtufe der Menſchheit notwendig iſt, wenn ſie einem das 
menſchliche Gehirn regierenden Naturgeſetze den notwendigen Aus⸗ 
druck gibt. So kommt es vor, daß namentlich angeſichts eines Todes⸗ 
falles manche Negervölker dieſelben Gebräuche beobachten, die wir bei 
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unſerem Volke als Erbteil unſerer Vorfahren angewendet ſehen. 
3 Daraus ſchließen wir mit Sicherheit, daß dieſe Sitten unter be 
3 ſtimmten äußeren Bedingungen überall auftauchen müſſen und daß 
ihre Grundlage in der eigenartigen Beſchaffenheit des menſchlichen 
Gemütes liegt. Der Vorwurf, daß wir mit einem ſolchen Verfah- 
ren bloße äußere Ahnlichkeiten zuſammenlaufen laſſen, kann uns 
nicht treffen, weil es uns auf die Analogie des pſychologiſchen 
Motivs, nicht auf die Ahnlichkeit der äußeren Form ankommt. Im 
Gegenteil ſind alle Verſuche, volkstümliche Sitten durch Wande⸗ 
rung oder gemeinſchaftlichen Urſprung zu erklären, meiſt ſchon des⸗ 
halb verfehlt, weil der Begriff der geſchichtlichen Entwicklung auf 
dieſe Gebiete nicht anwendbar iſt, vielmehr pſychologiſche Neuzeu⸗ 
gungen, nicht traditionelle Fortbildungen vorliegen. 
Armlich wäre unſere Kenntnis altgermaniſcher Religion, wenn 
ſie ſich ausſchließlich auf dieſe Quellen ſtützte. Der beklagenswerteſte 
Mangel, das Fehlen einer von Heiden verfaßten Darſtellung der 
mythiſchen Vorwelt, tritt deutlich hervor. Dieſem Mangel hilft 
die altnordiſche Literatur mit ihrem wichtigſten Werke, der Edda, 
einigermaßen ab. Wir unterſcheiden zwiſchen einer ſogenannten 
älteren oder poetiſchen oder Saemundar-Edda und einer jüngeren 
oder proſaiſchen oder Snorra-Edda. Die Entſtehungszeit und der 
Urſprungsort des köſtlichen Werkes liegen in tiefes Dunkel ge⸗ 
hüllt. Keiner ſeiner Abſchnitte braucht feinem Inhalt nach älter 
zu ſein als der Beginn der Chriſtianiſierung von Island, wo 
man ſeine wichtigſte Handſchrift auffand, kein Teil kann einer ſpä⸗ 
teren Zeit als dem 13. Jahrhundert angehören. Daraus ergibt 
a fd, daß wir mit der Einwirkung chriſtlichen Glaubens, der ſchon 
K i. J. 1000 den Sieg über Islands Bewohner errungen hatte, rech⸗ 
nen müſſen. Nicht bloß einzelne rein chriſtliche Stellen, ſondern 
ganze Lieder, wie namentlich das berühmte Weltſchöpfungsgedicht, 
ſind chriſtlicher Bearbeitung vielleicht unterworfen geweſen. Die 
Edda als eine ungetrübte Quelle altgermaniſchen Glaubens an⸗ 
zuſehen, verhindert uns in jedem Falle ſchon ihre Form, der 
Schwung, die teilweiſe zur Myſtik ausartende Tiefe und äußere 
Künſtlichkeit ihrer Rede, die darauf ſchließen laſſen, daß einzelne, 
hochbegabte Männer als Dichter in ihr reden, daß man alſo in den 
Muyſterien der prieſterlichen Sänger nichts weniger als volkstüm⸗ 
% liche igffungen wiederzufinden erwarten darf. In keinem Falle 
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kann Island die Heimat ſämtlicher Edda⸗Lieder geweſen fein. Viel⸗ 5 
mehr iſt ein großer Teil der in ihr verarbeiteten Sagenſtoffe aus 
Norwegen eingeführt, von wo aus eine Koloniſation der Inſel in 
frühen Tagen ſtattfand. Schon die Wikinger-Zeit, die ja einen viel⸗ 
verſchlungenen Verkehr zwiſchen den germaniſchen Staaten ver— 
anlaßte, muß auch Sagen und Märchen nach dem Norden ver⸗ 
pflanzt haben. Später hörte dieſer Austauſch ideeller und materi— 
eller Güter zwiſchen den Nordſeevölkern und darüber hinaus nie- 
mals ganz auf. Auch dürfen wir nicht vergeſſen, daß die Sprache 
der Dichtkunſt, die jene Sängerſchulen jo vernehmlich redeten, er⸗ 4 
fahrungsmäßig ſtets über weite Zonen tönt, indem ſie dishar⸗ 
monierende nationale Elemente umſchlingt und verſöhnt; und daß 
das Heidentum, wie überall, ſo auch hier das Gute nahm, wo es 
zu finden war, ohne daß es durch Aufnahme fremder Beſtandteile 
dem eigenen religiöſen Syſtem zu ſchaden gefürchtet hätte. So 
werden auch die Skalden und ihre Vorgänger ſich den chriſtlichen 
Ideen nicht verſchloſſen haben. Wir können dieſen Einfluß ein⸗ 
geſtehen, ohne die Edda zu entwerten, die in einer erheblichen An⸗ 
zahl ihrer Vorſtellungen das Gepräge reinen Heidentums trägt. 
— An die eddiſche Poeſie reiht ſich die Periode der eigentlichen 
Skaldendichtung. Sie vertrat urſprünglich eine hiſtoriſche Rich⸗ 
tung, ſpann aber ihre Erzählung mit überlieferten Motiven, die 
in älterer Zeit dem heidniſch-germaniſchen, jpäter immer mehr dem 
chriſtlichen Mythus angehörten, weiter. — Auch die vergleichende 
Sprachwiſſenſchaft kommt unſeren Unterſuchungen zur Hilfe, indem 
ſie uns das Verſtändnis zahlreicher, bei alten Schriftſtellern und in 
Inſchriften erhaltener Eigennamen oder Ortsbenennungen ermög⸗ 
licht und auf dieſe Weiſe überraſchende Schlüſſe über Zeit und Ort 
des alten Götterdienſtes geſtattet, ja dieſen bisweilen erſt materiell 
erſchließt. Von antiken Götterfiguren, die bis in unſere Zeit her⸗ 
übergerettet worden wären, läßt ſich kaum reden. Sie waren dem 
zerſtörenden Eifer der Bekehrer in beſonders hohem Maße aus⸗ 
geſetzt. Eine Ausnahme machen nur einige prähiſtoriſche Funde 
und germaniſch-römiſche Votivſteine mit Bilderſchmuck. Unmittel⸗ 
bare Anſchauungen alten Lebens und alter Kulturzuſtände können 
uns mithin nur die ins Werk geſetzten Ausgrabungen geben, die zur 
Kenntnis vieler kulturellen Einzelheiten, namentlich auch auf dem 
Gebiete des Beſtattungsweſens, gute Dienſte leiſten. 

Ser Se 
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Wenn es dem eiſernen Fleiß unſerer Gelehrtenwelt überlaſſen 
bleiben muß, das überall zerſtreute Material aus dem Munde des 
Volkes, aus Büchern, ja aus dem Schoße der Erde herbeizuholen, 

ſo ſtellt die moſaikartige Zuſammenſetzung des Stoffes — die un⸗ 
erläßliche Vorbedingung eines wirklichen ſachlichen Verſtändniſſes 
— Anforderungen, denen die Gegenwart noch in keiner Weiſe ge⸗ 
wachſen iſt. 
Die älteſte Auffaſſung der Sagenwelt war (wir ſehen von der 
naiven ab, die auf dem Boden des alten Heidentums ſtand und das 
überlieferte einfach für wahr hinnahm) die jog. euhemeriſtiſche, 
d. h. man ſtellte ſich die heidniſchen Götter, deren Exiſtenz durch 

die überlieferung verbürgt erſchien, als mächtige Fürſten oder Zau⸗ 
berer vor. Später blühte, namentlich unter dem Einfluß der ro⸗ 
mantiſchen Schule, die ſymboliſche, vorzugsweiſe nat ur ſymboliſche 

Erklärungsmethode auf. Ihr waren die Gottheiten Symbole von 
Naturerſcheinungen, ſo namentlich von der Morgenſonne, Morgen- 
röte — der Standpunkt von F. Max Müller, dem Begründer der 
vergleichenden Mythologie —, a Nebel (A. Weber), dem Monde 
(Siecke). Jacob Grimm hat ſich von den Einſeitigkeiten ſolcher Deu⸗ 

tungsverſuche namentlich durch ſtrenge und vielſeitige Verwertung 
des von ihm großartig beherrſchten ſprachlichen Materials, das er 
oft phantaſtiſch auslegte — ihm iſt der Sprachgeiſt noch Volks- 
geiſt, dieſer von poetiſcher Weihe umgehen — fern gehalten. Um 
ſeo mehr verfielen ſeine Nachfolger und Nachahmer in ſchwere Feh— 

ler. Die damals junge, vergleichende Wiſſenſchaft der indogermani— 
ſchen Sprachen hatte die Hoffnung erweckt, ein Kulturbild der ur- 
älteſten Vergangenheit aus der Geſchichte der Wortbegriffe hervor— 
zuzaubern. An dieſem Werke halfen die vergleichenden Mythologen 
mit, indem ſie, halb von der vorgefaßten Idee eines einheitlichen 
gemeinindogermaniſchen Kultus irgendwelcher Naturgegenſtände 

ausgehend, die Namen verſchiedener Gottheiten mehrerer Völker 
mit ſprachlichen Gewaltmaßregeln zu einer Einheit zuſammen⸗ 
zwängten (Apollo⸗Sanskrit⸗Agni, weil dieſer einmal Saparyenya 

genannt wird, was zwar lautlich nicht zu Apollo paßt, aber doch 
paſſen könnte oder müßte [L. v. Schröder]), halb von der ange⸗ 
nommenen Weſensgleichheit derſelben auf ſprachliche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit ſchloſſen. — In dieſes Gewebe kam, gerade für die alte 
deutſche Religionsforſchung weſentlich, der romantiſche Einſchlag. 
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Aus der Vorſtellung, daß das Altertum der Gegenwart an ſittlicher 5 
Geſundheit, Friſche und geiſtiger Kraft unendlich überlegen ſei, 
floſſen die bewundernden Darſtellungen der altnordiſchen Gott⸗ 
heiten mit ihren ſtarken Männern und keuſchen Frauen, wobei die 
Erſcheinungen des nordgermaniſchen Pantheons wie ſelbſtverſtänd⸗ 
lich auf den Süden übertragen wurden. Die tief in der Romantik 
wurzelnde Meinung von der poetiſch veranlagten, in keuſcher Un⸗ 5 
ſchuld das Richtige treffenden Volksſeele erzeugte eine übertriebene 
Wertſchätzung der Volksſagenwelt, der Märchenliteratur mit ihrer 
ungeheuren Geſtaltenfülle, deren Motive zweifellos ein hohes Alter 
haben können, deren Einzelheiten aber vielfach jüngſten Datums 
ſind. In lokalen Gebräuchen ſah man damals Abbilder erhabener 
Naturvorgänge, welche das menſchliche Auge und Herz gefeſſelt 
hätten und dadurch zum Ausgangspunkte der geſamten Religion 
geworden wären (Gewittermythologie). Alle dieſe Hypotheſen ſtan⸗ 
den auf dem überaus ſchwankenden Boden teils voreingenommener 
Meinung, teils vager, an ſprachliche Scheinähnlichkeiten ſich an⸗ E 
klammernder Argumente. — Leider bildete ſich Schon damals eine 
feſte Terminologie heraus, deren Unklarheiten nicht gehoben wer⸗ 
den konnten. Demgegenüber bedeutet die von Taylor ins Leben 4 
gerufene ethnographiſche (völkerpſychologiſche) Richtung zweife- 
los einen bedeutenden Fortſchritt, zum mindeſten inſofern, als ſie 
das Tatſachenmaterial ins Ungeheure vermehrt. Die Engländer ; 
hatten bei ihren weltumſpannenden Eroberungsgelüſten reichliche 
Gelegenheit, fremde Völker kennen zu lernen, und waren bisweilen 
klug genug, ſich in deren Seelenleben einen Einblick zu verſchaffen. 
Dabei mußten viele Parallelerſcheinungen in den Glaubensformen 1 

höher⸗ und niederſtehender Stämme auffallen. Der im alten Teſta⸗ 
ment vorfindbare Brauch, im Gottesgericht Salzwaſſer zu trinken, 
das der Schuldige durch Erbrechen von ſich gibt, findet ſich auch bei 
einem Negervolke. Solche Analogien führten Tylor zu der Auf⸗ 
ſtellung einer überall vorfindbaren Beſeeltheit der Natur durch 
Geiſter, eines Polydämonismus, der ſpäter zu einem Ahnenkult 
auswuchs. Vor allem aber wurde die religionsgeſchichtliche Me⸗ 
thode erweitert: unter Führung Baſtians redete man von primi⸗ 
tiven Völkerideen als mechaniſchen Notwendigkeiten für das geiſtige 3 
Leben der geſamten Menſchheit. Da, wo Lücken in der Überliefe- 
rung einer Religionsform vorhanden find, wo dieſe zu wenig chro⸗ 
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8 nologiſche Anordnungsmomente bietet, gruppierte und ergänzte man 
nach den empiriſch feſtgeſtellten „ethniſchen Elementargeſetzen“. Seit 
dieſer Zeit pflegen viele Darſteller außerchriſtlicher Religionen nicht 
mehr mit der Schilderung einzelner Gottheiten, ſondern niederer 

Dämonen zu beginnen: dieſe ſcheinen der Urzeit der Menſchheit 
anzugehören, denn ſelbſt das rohſte Volkstum kennt ſie. Es iſt 
damit die Aufſtellung gewagt, daß religiöſe Ideen ſich ungeheuer 

überleben können, daß ſie, unähnlich den ſich gegenſeitig verdrän⸗ 
genden Erkenntnismomenten, neben höheren Formen zu be⸗ 

ſtehen vermögen und ihre Paradoxie der Zähigkeit, mit der man 
ſie feſtzuhalten pflegte, keinen Abbruch tut. Über dieſen Stand— 

punkt, der nur von einem Teile der heutigen Religionsforſcher 
innegehalten wird, ſind wir bisher nicht hinausgekommen. Er birgt 
einen für immer ſeine Berechtigung bewahrenden Kern. Nur 

die Erfahrung iſt es, die da, wo äußere Anhaltspunkte fehlen, 
Schlüſſe ermöglicht. Dieſe durch das Studium verſchiedenartiger 
Volkstypen zu vertiefen, iſt ernſte Pflicht jedes Religionsforſchers. 
Andererſeits kann dieſer Analogieſchluß nie mehr als eine größere 
oder geringere Wahrſcheinlichkeit, niemals eine völlige Ge— 

wißheit, gewährleiſten. Dazu kommt die Unſicherheit des meiſt von 
Laien mit vorgefaßten Ideen ſkizzierten ethnographiſchen Mate⸗ 

rials als zur Vorſicht gemahnender Umstand. Mir will es ſchei— 
nen, daß wir gegenwärtig verpflichtet ſind, aus der Ethnographie 
das Beſte zu nehmen, was ſie uns geben kann, zumal an der von 
ihr gebotenen Geſtaltenfülle ſich das Auge des Beobachters ſchärft, 
daß aber die Erforſchung des Religionslebens der Kulturvölker ſich 
von ihrer Terminologie und ihrem Dogmatismus nicht in Bande 
ſchlagen laſſen darf und wir deshalb von der exakt-philologiſchen 
Quellenforſchung alles Heil in Zukunft erwarten müſſen. In die⸗ 

ſer Hinſicht ſtehen der germaniſtiſchen Forſchung noch große Auf- 
gaben bevor. Viele Quellen des chriſtlichen Mittelalters, die Werke 
Luthers, die „geſtriegelte Rockenphiloſophie“ (Chemnitz 1706), na⸗ 
mentlich aber das rieſige Material der Hexenprozeßakten harrt noch 
£ großenteils der Verarbeitung. 

Wir haben im vorausgegangenen vorzugsweiſe der religiöſen 
Meinung, weniger der Sage gedacht. Sie wurde in der älteſten 
Zeit als nackte Wahrheit aufgefaßt. Was heute unmöglich iſt, konnte 
ſich ehemals ſehr wohl ereignet haben. Die Heidenbekehrer zwei— 
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felten an der Exiſtenz und den Taten d der von ihnen befämpiten 3 
Götter im allgemeinen nicht, wenngleich ſie ſich die fremden Gott 
heiten den eigenen gegenüber an Macht unterlegen vorſtellten. Spä⸗ 
ter ſah man in der Sage eine bloße Fabel. Den Mut, ihre Wand⸗ 
lungen im Laufe der Zeiten, namentlich aber ihre Variationen beim 
Wandern von Volk zu Volk feſtzuſtellen, hat man aber erſt ſeit 
Th. Benfeys grandioſer Arbeit über das indiſche Märchenwerk 
Pancatantra gefunden. Die mit ſtaunenswerter Gelehrſamkeit ge⸗ 
gebenen Nachweiſe, daß Sagen und Erzählungen auf dem Land⸗ 
wege von Indien bis nach Frankreich gewandert ſind, ermöglich- 
ten ſeitdem die kühnſten Kombinationen und ermahnten jedenfalls 
den ruhigen Forſcher, der von dem Sageninhalt auf die nationale 
Eigenart eines Volkes Schlüſſe ziehen wollte, zur Vorſicht, zumal 
wir wiſſen, daß Glaubensmeinungen der gleichen Art unabhängig 
oder ſcheinbar unabhängig voneinander in der ganzen Welt exi⸗ 
ſtieren (Sintflutſage). 
Der moderne Religionshiſtoriker wird deshalb, wie ſo viele unſe⸗ 

rer Arzte, eher zu ſagen imſtande ſein, was wir laſſen, als was wir 
tun ſollen. Über der Entſtehung des Mythus nicht minder als der 
der Sprache, liegt ein vermutlich unentſchleierbares Dunkel. Immer⸗ 
hin können wir alle Möglichkeiten der früheren oder ſpäteren Ent⸗ 
ſtehung, des ſelbſtändigen Urſprungs oder der Entlehnung, der jün⸗ 
geren oder älteren Umformung, des Einſchubs, der naiven oder 
bewußten literariſchen Fälſchung gegeneinander abwägen. Wir kön⸗ 
nen und müſſen den Mythus als ein hiſtoriſch Gegebenes hinneh⸗ 
men und dürfen, um einen konkreten Fall herauszugreifen, den 
Bericht von Burgen ſtürmenden Rieſen weder naturmythologiſch 
noch nach der Theorie des Ahnenkultes oder nach anderen reli— 
gionsgeſchichtlichen Syſtemen deuten, ohne ganz beſtimmte Anhalts⸗ 
punkte zu haben. Wir dürfen alſo in den Rieſen weder Symbole 
von Nacht, Winter oder Mondfinſternis, noch Urgeſchlechter (prä⸗ 
hiſtoriſcher) Völker noch etwa durch Alpdrückenträume erzeugte 
Phantaſiegeſtalten ſehen, ohne Unbeweisbares in den Mythus hin⸗ 
einzutragen. — Es iſt ferner hervorhebenswert, daß die eigentliche 
Sage dem Glaubensgebilde (der religiöſen Meinung) gegen⸗ 
über in der alten Welt zurückgetreten zu ſein ſcheint. Jede Religion 
iſt mit der Furchtempfindung aufs engſte verbunden. Die in ihren 
Bannkreis gezogenen „heiligen“ Weſen wagte man kaum zu be- 
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nennen, viel weniger ſie abzubilden oder gar ins menſchliche Leben 
hinabzuziehen. Die Zeit des Sageureichtums eines Volkes zeigt 
meiſt die religiöſe Zerſetzung an, falls nicht der Mythus — ich denke 
hier ſtets an dieſen, an die religiöſe Sage — ſich bereits von 

ſeinem Urgrunde losgelöſt hat und höhere Vorſtellungen inzwi— 
5 ſchen an die Stelle der niederen getreten ſind. In keinem Falle 

hatte der Mythus dogmatiſchen Wert. Die Zugehörigkeit zu einer 
Glaubensgemeinſchaft, die meiſt zugleich Volksgemeinſchaft war, 
wurde vielmehr durch die Beteiligung des einzelnen an den rituel- 

len Verrichtungen bewieſen. Andererſeits iſt angeſichts des Man- 
gels altgermaniſcher Ritualtexte neben den römiſchen Berichten die 

Edda als Schatzkammer nordgermaniſchen Sagengutes unſere wich⸗ 
tigſte Quelle. Wir werden deshalb, bevor wir den Verſuch einer 

Geſamtdarſtellung der deutſchen Religion unternehmen, einige 

eddiſche Sagen dem Hauptinhalte nach wiederzugeben haben. 

II. Der Merſeburger Segen. 
Aus dem Sagenſchatze der Edda. 

Merſeburger Segen. 
(Siehe oben S. 8.) 

Phol und Wodan da beſprach ihn Wodan, 
fuhren zu Holze, wie er wohl wußte: 
da ward dem Fohlen Balders ſo Beinrenkung, 
ſein Fuß verrenkt. ſo Blutrenkung, 
Da beſprach (beſang) ihn Sinthgunt, ſo Gliedrenkung: 
Sunna ihre Schweſter; Bein zu Beine, 
da beſprach ihn Folla, Blut zu Blute, 
Frija ihre Schweſter; Glied zu Gliedern, 

als ob ſie geleimet ſeien. 

Aus der Edda. 

Einſt, im Anfang der Dinge, war nicht Sand noch Meer noch 
kühle Woge. Keine Erde gab es noch einen Himmel droben. Doch 
gähnte eine unendliche Kluft. Da entſtanden zwei Welten: eine 
im Norden, Niflheim geheißen, die war voller Finſternis und Ne⸗ 
bel, und mächtige Flüſſe entſprangen aus ihr; eine im Süden, 
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Muſpelheim benannt, voller Helligkeit und Glut; Surtur BR. 
ihr Beherrſcher. Er ſchützt ſie mit einem flammenden Schwerte, 
das den Göttern und Menſchen dereinſt Verderben bringen wird. 
Nun drangen Feuerfunken von Süden her, und Eismengen von 
Norden her gegeneinander vor und ſie vereinigten ſich in jener un⸗ 
geheuren Kluft, bis daß ein Rieſe ward, Ymir geheißen. Er war 
aller Weſen Größtes und von ihm ſtammen die Froſtrieſen ab. 3 
Einſtmals ſchwitzte er im Schlafe. Da wuchſen ihm unter ſeinem 
linken Arm Mann und Weib, und ſein einer Fuß zeugte einen Sohn 
mit dem andern. So lebte er denn, genährt von der Milch der ge⸗ 1 
waltigen Kuh Audhumla, aus deren Eutern vier Ströme rannen. 
Nahrung ſuchend leckte das Tier an der ſalzigen Kruſte der Eis⸗ 
blöcke, die es umgaben. Aber ſiehe da! Etwas wie menſchliches 
Haar erſchien aus dem harten Boden; ſie leckte weiter; da tauchte 
am zweiten Tage ein Haupt und am dritten ein ganzer Mann 
auf, Buri geheißen.!) Er vermählte ſich mit der Tochter eines Rie⸗ 
ſen und erzeugte mit ihr einen Sohn, der Bör hieß. Von ihm ftam- 
men drei Götter ab: Odin, Wili, We. Dieſe erſchlugen den 1 
Ymir. Aus ſeinen Wunden rann jo viel Blut, daß das ganze 
Geſchlecht der Hrimthurſen (Reifrieſen) dadurch erſäuft wurde.?) 
Nur einer blieb übrig: Bergelmir. Er rettete ſich ſamt ſeiner 
Frau auf einem Fahrzeuge und erzeugte mit ihr ein neues Ge⸗ = 
ſchlecht. Aus dem Körper des Rieſen aber bildeten jene drei Götter E 
die Welt: aus jeinem Fleiſche die Erde, den Knochen die Berge, 
dem Blute das Weltmeer. In dieſem feſtigten ſie die Erde. Aus 
ſeiner Hirnſchale wurde der Himmel geformt und in jede ſeiner 
Richtungen ein Zwerg gebracht, der den Weltgegenden den Na 
men gab. Feuerfunken, von Muſpelheim hergeflogen, wurden an 
den Himmel geſetzt und bildeten die Geſtirne, die Wandel⸗ ſowohl 
wie die feſten Sterne. Allen dieſen Lichtern ſchrieben ſie ihre Zei⸗ * 
ten und ihren Gang vor. Mit des Rieſen Augenbrauen wurde zum 
Schutze gegen deſſen Nachkömmlinge die Erde befeſtigt und Mid⸗ 4 
gard benannt. Sein Gehirn warfen die drei Götter an den Himmel: 

E 

u 

1) Solche Vorſtellungen konnten (wie mit Grund hervorgehoben worden f 
iſt) der im Norden geläufigen Tatſache entſpringen, daß hartgefrorene, alte 3 
Leichen in gut erhaltenem Zuſtande bisweilen von Tieren aus dem Eife 
geſcharrt werden. 3 

2) Sintflutmotiv! 323 
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jo entſtanden die Wolken. Aus den Maden ſeines Gedärms erjchufen 
ſie die Zwerge.!) 
Einſt gingen Börs Söhne am Meeresſtrande entlang und fan— 

den dort zwei Hölzer. Dieſe begabten ſie mit Verſtand und Be⸗ 
wegung und erſchufen jo das erſte Menſchenpaar: Ask und Embla.?) 
Die Menſchen mehrten ſich; droben aber im Mittelpunkte der Welt 

ſteht, von den drei göttlichen Brüdern erbaut, eine mächtige Burg, 
Asgard geheißen. Dort wohnen die Götter und ſitzen in einer Halle 

zu Gericht. In Asgards Mitte ruht auf einem Hochſitz Odin und 
erſchaut alles, was auf der Welt vorgeht. Von ſeiner Gattin Frigg 
ſtammt das Geſchlecht der Götter ab. Jörd war ſeine Tochter und 
ſeine Frau; von ihr gewann er als Sohn den Thor, der ſtärker iſt 
als alles, was Odem hat. 

Aus dem Rieſengeſchlecht ſtammt eine Tochter, Nacht genannt, 
deren Sohn heißt Tag. Dieſe beiden ſetzte Walvater an den Him- 
mel und gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen, damit ſie das 
Firmament in zweimal zwölf Stunden umkreiſen könnten. Von 
dem einen der Tiere fällt der Schaum des Maules auf die Erde: 
das iſt der Tau. Die Mähne des anderen erleuchtet Luft und Erde. 
Aus zweien der von Muſpelheim herübergeflogenen Feuerfunken 
erſchufen die Götter Mond und Sonne und verſetzten, deren Gang 

1) Die Sage von der Verteilung Ymirs trägt einen bemerkenswerten 
| pantheiſtiſchen Zug. 

2) Hiernach entſpringen die Menſchen alſo aus dem Holze oder richtiger 
aus dem lebenden Holze zweier Bäume. Dieſe Sage gehört dem Geſichts⸗ 
kreiſe des Hylozoismus an; hyl& (griechiſch) heißt Wald, bei Ariſtoteles 
Materie, d. h. formbarer Stoff überhaupt. In der Materie als ſolcher 

. 

wird alſo ein Leben weilend gedacht. (Auf germaniſchem Gebiet bietet da— 
für ein beſonders gutes Beiſpiel die Irminſul; fie war ein heilig gehal- 
tener Baumſtamm, kein lebender Baum. Bekanntlich wurde ſie bei Be⸗ 
kehrung der heidniſchen Sachſen zertört. Sie war der offenſichtliche Wohn⸗ 
ſitz einer Gottheit.) — Sobald der Stoff Form annimmt, kommt ihm die 
Pſuche zu, die dieſer Form entſpricht. Der Bildner von Menſchenfiguren 

gilt immer als Zauberer; das Idol, das er geſchaffen, als ſeelentragendes 
Zauberweſen. Daher die große Rolle, welche im Bronze- und Eiſenzeitalter 
die Schmiede, in der Periode der Holzkultur die Zimmerleute ſpielen. 

„Zimmern“ heißt im Sanſkrit „taks“. Die erweiterte Wurzel lautet: 
„tvaks“. Davon abgeleitet: taksaka (der Zimmermann) und tvastar, der 
zur Gottheit geworden iſt und als ſolche nicht nur künpliche Geräte, ſon⸗ 
dern auch Menſchen „zimmert“. Tvastar iſt deshalb im Veda zugleich 
Schutzherr des Handwerks und Zeugungsgott. 

ANUG 95: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. 2 



zu leiten, ein an an den Himmel. Den — l 
aber ziehen zwei Hengſte: Arwakr, der „früh Wache“, und Alswide 
der „Allſchnelle“. Nie raſten dieſe in ihrem Laufe, denn ihr Ver⸗ 
folger iſt ihnen nahe, ein gewaltiger Wolf. Ein anderer ſeines 
Stammes, aus dem „Eiſenwalde“ entſprungen, von einem Rieſen⸗ 
weibe geboren, bedroht den Mond und wird ihn dereinſt verſchlin⸗ 
gen; deshalb heißt es in der poetiſchen Edda vom Weltuntergange: . 

Oſtlich ſitzt die Alte im Eiſengebüſch 
und füttert dort Fenrirs Geſchlecht. 
Von ihnen allen entſtammt das Schlimmſte: 
des Mondes Mörder übermenſchlicher Geſtalt. 
Ihn mäſtet das Mark gefällter Männer. 
Der Seligen Saal beſudelt das Blut. 
Der Sonne Schein dunkelt in kommenden Sommern. 
Alle Wetter wüten. Wißt ihr, was das bedeutet? 

So hatten denn die Götter Welt und Menſchen geſchaffen. Um 
aber Himmel und Erde zu verbinden, bauten ſie die Brücke Bi⸗ 
fröſt, den Regenbogen. Drei Farben zeigt er. Sein Rot iſt lohende 
Glut und trennt Diesſeits und Jenſeits für die Rieſen und die 
Sterblichen; die Götter freilich betreten die Brücke. Dereinſt wird 
ſie zerbrechen, wenn Muſpelheims Söhne über ſie hinwegreiten 
wollen. — Die ganze Welt überſchattet ein ungeheurer Baum, 
die Eſche Yggdraſil. Sie iſt der Götter heiligſter Aufenthalt. Zu 
ihr reiten ſie täglich, Gericht zu halten. Drei Wurzeln halten ſie 
aufrecht: die eine erſtreckt ſich zu den Aſen, die zweite zu den Reif⸗ 
rieſen, die letzte nach Niflheim. Unter einer jeden befindet ſich ein 
Brunnen: die Aſen verſammeln ſich um den Urds-Brunnen. Bei 
den Hrimthurſen liegt das Waſſer Mimirs, welches Weisheit ver⸗ 
leiht. Sein Eigner trinkt täglich aus ihm mit dem Giallarhorn. 
Einst verlangte Walvater einen Trunk, erhielt ihn aber erſt, als 
er ſein Auge zum Pfande geſetzt, das jetzt in dem Brunnen liegt. 
— über Niflheim wölbt ſich die dritte Wurzel. Unter ihr liegt 
das Waſſer Hwergelmir, das Schlangengezücht birgt. Der Drache 
Nidhöggr benagt ſie. Doch nicht von ihm allein droht dem Baume 
Gefahr. Ein Adler (oder ein goldner Hahn) ſitzt in ſeinen Zweigen, 
der viele Dinge weiß. Das Eichhörnchen Ratatöskr ſpringt an 
der Eſche auf und nieder und trägt zwiſchen dem Adler und Nid⸗ 
höggr Zankworte hin und her. Vier Hirſche laufen auf dem Geäſt 
und weiden ſeine Knoſpen ab. Die Nornen — ſo heißen ſchickſals⸗ f 
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. . en, welche an Urds Brunnen wohnen — beſprengen 
die Eſche täglich mit deſſen Waſſer. Zwei Schwäne ſchwimmen in 
ſeiner Flut.!) — Über dem Himmel türmt ſich ein zweiter, über 
beiden ein dritter Lichtraum. Dort hauſen, allem Weltentreiben ent⸗ 
rückt, die Lichtalfen in einem Palaſt, der glänzender iſt als die 
Sonne. Er wird ſtehen bleiben, wenn Himmel und Erde vergehen, 
und die guten und rechtſchaffenen Menſchen aller Zeitalter werden 
ihn bewohnen, denn Surturs weltzerſtörende Lohe reicht nicht zu 
ihm empor. Seine Stätte iſt der Süden. Am nördlichen Ende des 
Himmels aber ſitzt ein Rieſe, der „Leichenſchwelger“ heißt. Er 
trägt Adlerfittiche und verurſacht durch das Schlagen ſeiner Flügel 
den Wind. Zwölf göttliche Aſen gibt es. Unter ihnen iſt Odin der 
Vornehmſte und Heiligſte, und die übrigen dienen ihm wie Kinder 
ihrem Vater. Viele Namen trägt er. Denn viele Menſchen und 
Stämme rufen ihn an, und vieles hat er vollbracht, wodurch er 
ſich Namen gemacht. — Hinter Odin ſteht deſſen Sohn Thor, der 
ſtärkſte der Götter. Sein Wagen wird von zwei Böcken gezogen. 
Er trägt drei Kleinodien: den Hammer Mjölnir, den Eiſenhand⸗ 
ſchuh, mit dem er deſſen Schaft packt, und den Kraftgürtel, der, 
wenn er ſich um ſeine Hüften ſchmiegt, ſeine Stärke vermehrt. 
— Odins zweiter Sohn iſt Baldur. Ihn zeichnen Güte und Schön⸗ 
8 heit aus. Er iſt der weiſeſte, beredteſte und mildeſte aller Aſen. 
— Der dritte Aſe iſt Niördr, der an der Küſte der See lebt und 
deren Gang beherrſcht. Ihm ſtehen unermeßliche Schätze zur Ver⸗ 
fügung. Bei einem Vertrage, den die Götter mit den Wanen ab⸗ 
ſchloſſen, mußte er als deren Geiſel dienen, während auf der Aſen 
Seite Hönir geſandt wurde. — Niördrs Frau heißt Skadi, ſeine 
3 Freyr und Freyja. Freyr iſt der trefflichſte unter den Aſen. 
Er herrſcht über Regen und Sonnenſchein und das Wachstum der 
Erde. Ihn ſoll man anrufen um Fruchtbarkeit und Frieden. — 
Freya aber iſt die herrlichſte unter den Aſinnen. Ihr gehört die 
eine Hälfte der im Kampfe Gefallenen, die andere Hälfte aber 
Odin. Vor ihren Wagen ſind zwei Katzen geſpannt. Sie iſt die 
Göttin der Liebe und des Minneſanges. Nach ihr tragen die vor— 
Ener Weiber den Aſennamen: Frauen. — Ein weiterer Aſe 

1 5 Die Zauberkunde geht, uralten Vorſtellungen gemäß, zweifellos vom 
8 Waſſer aus (ſ. unten S. 90) und teilt ſich den dieſes bedienenden Frauen⸗ 
weſen und den es belebenden Schwänen mit. 
. ; 2* i 
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iſt Tyr, der Siegverleiher im Kriege, der Unfriedenſtifter, den die 
Kämpfenden anrufen. Seine Kühnheit iſt ſprichwörtlich, doch iſt 
er auch ſehr weiſe. Er verlor die eine Hand, weil er ſie dem Fenris⸗ 
wolf in den Rachen legte; davon wird die Sage alsbald zu bee 
richten haben. Noch gedenken wir des Bragi, der der Vater der 
Skaldenkunſt, Gott der Beredſamkeit und Wortfertigkeit iſt. Seine 
Gattin, Idun, verwahrt goldene Apfel, deren Genuß den Gottheiten 
ewige Jugend verleiht. — Auch Heimdall iſt ein Aſe, der Wächter 
der Brücke Bifröſt. Neun Mädchen, die Schweſtern waren, haben 
ihn geboren. Seine Zähne und die Mähne ſeines Pferdes beſtehen 
aus Gold. Er braucht weniger Schlaf als ein Vogel und ſieht bei 
Tag und bei Nacht hundert Raſten weit. Er hört auch das Gras 
in der Erde und die Wolle auf den Schafen wachſen, denn nichts 
entgeht ſeiner Wachſamkeit. — Hödur gehört nicht minder zu 
den Göttern, obwohl er über ſie durch die Tötung Baldurs das 
ſchwerſte Unheil bringt. — Weniger tritt Widar hervor. Seine 
Stärke aber und ſein dicker Schuh, den er dem weltzerſtörenden 
Fenriswolf in den Rachen ſetzt, machen ihn zu dem Sieger über 
dieſen. — Andere Götter werden nicht ſo oft geprieſen. — Weni⸗ 
ger ſeiner Geſtalt, als ſeinem Weſen nach ſteht ſeitab allen dieſen: 
Loki, der Verläſterer der Aſen, Anſtifter allen Betruges, die Schande 
der Götter und Menſchen. Zu ſeiner furchtbaren, mit einem Rieſen⸗ 
weibe erzeugten Brut gehört außer der Hel und dem Fenriswolfe 
die Midgardſchlange, welche Walvater einſt in das weltum⸗ 
gürtende Meer warf, um ſie unſchädlich zu machen. Dort wuchs 
ſie jedoch zu ſo ungeheurer Größe empor, daß ſie es jetzt ausfüllt 
und ſich noch dazu in den Schwantz beißt. Die Hel aber warf der 
Göttervater hinab nach Niflheim und gab ihr die Gewalt über alle 
diejenigen, die nicht in der Schlacht, ſondern vor Alter und Krank- 
heiten ſtarben. Sie hat da eine große Wohnſtätte. Ihr Gehege iſt 
ſchrecklich hoch und mit mächtigen Gittern verwahrt. Ihr Saal 
heißt Elend, Hunger ihre Schüſſel, Gier ihr Meſſer, Träg ihr 
Knecht, Langſam ihre Magd, Einſturz ihre Schwelle, ihr Bett Rüm⸗ 
mernis und ihr Vorhang dreuendes Unheil. Sie iſt halb ſchwarz, 
halb menſchenfarbig. — Gefährlichex und ſtärker als die Hel aber 
iſt Lokis dritte Ausgeburt: der Fenriswolf; ihn verſuchten die Götter 
durch Liſt unſchädlich zu machen, denn Weisſagungen verkündeten 
der Himmliſchen Verderben durch ihn. Darum ſchufen die Aſen 
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ein ſtarkes Band und luden ihn zu einer Kraftprobe. Das Untier 
1 es ſich willig anlegen, reckte ſich und zerriß es gar leicht. 
Eine zweite, ſtärkere Feſſel wurde gebracht. Auch ſie zerriß der 
f Wolf, ſo daß die Stücke herumflogen. Da wandten ſich die Aſen 
{ an der Zwerge Geſchlecht in Schwarzalfenheim, die wirkſamen Zau⸗ 
ber woben. Sie verfertigten ein Band, aus ſechs Dingen gemacht: 
aus dem Schall des Katzentritts, dem Bart der Weiber, den Wur- 
zeln der Berge, den Sehnen der Bären, der Stimme der Fiſche 
g und dem Speichel der Vögel. Auf einer Inſel, die eine heilige 
Freiſtatt war, ließ der Wolf ſich die Kette anlegen, nachdem Tyr 
zuvor ſeine Hand als Pfand in des Untiers Rachen gelegt hatte. Er 
; zog und dehnte ſich gewaltig, aber je mehr er an dem unſcheinbar 
3 ausjehenden Bande riß, um jo feſter wurde es. Als er die Lift 
der Götter erkannte, ergrimmte er und biß Tyrs Hand ab. Die 
1 Aſen jedoch zogen die Jeſſ el durch einen Fels, den ſie im Grunde 
f der Erde befeſtigten. In des Wolfes drohend aufgeriſſenen Rachen 
ſteckten ſie ein Schwert, mit der Spitze dem Gaumendach zuge— 
: wendet. Der Geifer fließt beſtändig aus dem Munde des Untiers 
g und bildet einen Fluß. So harrt der Wolf nun bis zur Götter— 
dämmerung. 

Unter den Aſinnen it Frigg die erſte, bie Göttermutter und 
Odins Gemahlin. Hinter ihr ſteht Freyja; fie iſt mit Odur ver⸗ 
mählt. Groß iſt die Anzahl der himmliſchen Frauen. Da ſehen 
wir Saga; ihr ſteht Eir nahe, die beſte der Arztinnen ), ferner 
Gefion, an die ſich Unvermählte zu wenden haben; Fulla, das 
loſe Haar mit einem Goldreif geziert, die Hüterin von Friggs 
Schmuckkäſtchen; Siöfn, die Erweckerin der Liebe; die ihr weſens⸗ 
verwandte Lofn; Wara, die Hüterin der Eide; Syn, welche die 
Türen der Halle bewacht; Hlin, die im Auftrage der Göttermutter 
ihre Günſtlinge beſchützt; noch andere Aſinnen ſehen wir in Wal⸗ 
halla dienen, das Getränk bringen, das Tiſchzeug und die Alſchalen 
verwahren. Solche Mundſchenkinnen von Göttern und Helden hei— 
ßen Walkyren. Sie geleiten die Gefallenen in die Götterwelt. 
Genug der Arbeit wartet dieſer Frauen, denn gewaltig groß iſt 
4 Odins Saal. Die Walhall umfaßt 540 Pforten, von denen jede 
3 800 Einheriern (Seelen verſtorbener Helden) den Eintritt gewährt. 

. 

2 1) Die Heilkunſt befindet ſich demnach in den Händen der Frauen. 
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Inmitten des Saales ſitzt Odin. Zwei Raben bringen ihm die 
Kunde von Geſchehniſſen aller Welt. Zwei Wölfe lagern ihm zur 
Seite. Sie verzehren ſeinen Anteil an dem Mahl. Denn er ſelbſt 
bedarf der Speiſe nicht. Er lebt vom Weine, während die gefalle⸗ 
nen Helden daneben tüchtig dem ewig ſich verjüngenden Fleiſche 
des Ebers Saehrimnir zuſprechen. Auch genießen ſie die Milch der 
Ziege Heidrun. Immer friſche Kämpfe finden auf Erden ſtatt, 
ſtets neue Einherierſcharen ſtrömen deshalb nach Walhall, wo Odin 
ſie zum dermaleinſtigen Angriff gegen den Fenriswolf um ſich 
ſchart. Was iſt in Odins Saal ihre Kurzweil, wenn ſie nicht 
zechen? Jeden Morgen, wenn ſie angekleidet ſind, wappnen ſie 3 
ſich und gehen in den Hof und kämpfen und fällen einander. Zum 
Mittagsmahl aber reiten ſie nach Walhall zurück und ſetzen ſich 
an den Trinktiſch. | 5 
Das Leben der Aſen in Asgard wird bisweilen von Zügen ins 

Menſchen⸗ und Zwergenland unterbrochen. Zu ſolchen Fahrten bee 
dienen ſich die meiſten Götter ihrer Pferde, Odin des herrlichen 
Sleipnir, Thor aber wandert zu Fuß oder braucht ſein Bockgeſpann. 
Auf Heeresfahrten ſteht den Göttern das Schiff Skidbladnir zur ° 
Verfügung, welches ſo gewaltig iſt, daß es alle Aſen mit ihrem 
ganzen Heergerüſt umfaßt, das außerdem ſtets guten Wind hat 
und ſich wie ein Tuch zuſammenklappen läßt. — Wie aber Odin 
zu ſeinem Roſſe kam, davon läßt ſich eine eigene Geſchichte er⸗ 

zählen. Einſt waren die Götter durch die Reif- und Bergrieſen arg 
bedrängt. Da erſchien ein gewaltiger Baumeiſter und ſagte ihnen 
zu, eine Burg zum Schutze gegen die Unholde zu bauen, wenn er 
zum Lohne Freyja und noch dazu Sonne und Mond erhalten 
würde. Die Götter mußten ihm dies zubilligen, doch beſtimmten 
fie, die Wehr ſolle am erſten Sommertage fertig ſein.!) Sonſt 

müßte der Rieſe des Lohns entraten. Dieſer arbeitete nun unge⸗ 

heuer und hatte drei Tage vor dem Beginn des Sommers die 

Burg bis auf das Tor fertig gebracht. Da faßte die Götter große 
Furcht, daß ſie ihren Lohn zahlen müßten, und ſie fragten Loki 

um Rat. Dieſer griff zu einer Liſt. Er verwandelte ſich in eine 

Stute und näherte ſich des Rieſen gewaltigem Hengſte, der gerade 

1) Die Kriege der alten Zeit und namentlich des Nordens konnten nur 
in der warmen Jahreszeit geführt werden. Vor dieſer war alſo ein An⸗ 

griff durch die Rieſen nicht zu befürchten. 7 



bie es leiſtete. Als es aber der Stute But wurde, lief e3 
ihr nach und in den Wald hinein. Dadurch wurde viel Zeit vers 
ſäumt. Der Baumeiſter gab ſich durch ſeinen erſchrecklichen Zorn 
über dieſes Mißlingen als Rieſe zu erkennen und verſchuldete es 
2 jo, daß die Aſen den Thor herbeiriefen, und dieſer ihm mit ſei— 
7 nem Hammer das Haupt zerſchmetterte. Loki ſelbſt aber war als 
Stute dem Hengſte begegnet und gebar einige Zeit nachher ein 
4 Füllen, das grau war und acht Beine hatte. Das iſt Sleipnir, der 
Pferde beſtes. Thor hatte freilich einen argen Treubruch und Mein⸗ 
eid begangen, als er jo an dem Rieſen handelte, denn die Götter 
hatten durch heilige Verträge ſich verpflichtet, dieſem kein Leid 
anzutun. — Oft ſehen wir die Aſen, wenn ſie zum Kampfe gehen, 
wenig Zartgefühl in der Wahl ihrer Mittel üben. Thors verwerf— 
liücchem Treubruch ſteht ein Beiſpiel heiter anmutender Kriegsliſt 
zur Seite. Da erzählt die alte Sage: Einſt erwachte der Gott und 
war erſtaunt, ſeinen Hammer nicht zu finden. Vor Grimm ſchüttelte 

er den Bart und raufte das Haar; vergeblich ſuchte er nach dem 
Kleinod. Dem Diener Loki klagte er ſeinen Verluſt und begab 
ſich dann mit dieſem, der den Dieb wohl kennen mochte, zu Freyja, 
um ſie zu bitten, fie möge ihr Federhemde leihen. Die Göttin 
gab es freundlich hin. Loki nahm's und ſchwang ſich in die Lüfte, 
bis er ins Rieſenland kam. Da ſaß nun Thrym, der Rieſen Ober- 
ser, und flocht für ſeine Hunde Goldbänder, ſtreichelte den Pfer⸗ 
den die Mähnen zurecht. Stolz gab er ſeinen Raub zu. Acht 

Raſten tief unter der Erde liege der Hammer. Niemand könne ihn 
erlangen. Aber eine Gabe löſe das Kleinod — nichts Geringeres 

als Freyja ſelbſt verlangte der Rieſe als Löſung. — Loki brachte 
dieſe Botſchaft dem beſtohlenen Gotte und bat Freyja, ſich zur 
Fahrt ins Rieſenland bereit zu halten. Da packte die Göttin furcht⸗ 
barer Zorn. Der Saal der Aſinnen bebte, das koſtbare Hals⸗ 
geſchmeide erzitterte, als ſie ſagte: „Solange ich nicht die manns⸗ 
Ya 

3 tollſte aller Frauen bin, reiſe ich nicht in das 1 En Darauf 

5 ler ihnen, berfiel auf den erlöſenden Gedanken. Kein anderer 
als Thor ſollte, in Brautgewande gehüllt, feinen Hammer zurück⸗ 
holen. Das mochte dem gewaltigen Aſen wenig genehm erſchei⸗ 

1 
2 
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nen. Endlich aber ſah er ein, daß ein anderer Ausweg nicht vor⸗ 
handen war, und ſo entſchloß er ſich denn, die rieſigen Elieder 
in weibiſche Tracht zu hüllen. Ein Schleier umwallte den Kopf, 
breite Steine ſchmückten die Bruſt. Das Schlüſſelbund klirrte, und 2 
ein Frauengewand fiel von den Knien herab. Loki aber geſellte 
ſich ihm als Magd zu. Beide beſtiegen den mit Böcken beſpannten 
Wagen und in äußerſter Haſt ging's nach Rieſenheim, ſo daß die 
Berge erbebten und die Erde im Feuer ſtand. — Thrym ſah das 
Gefährt von ferne und rief die Rieſen zuſammen, die Bänke zum 
feſtlichen Empfange für die Braut zu beſtreuen. Aller Koſtbarkeiten 
beſaß er eine Fülle, der goldgehörnten Rinder und ſchwarzen Ochſen 
eine reiche Zahl. Nur die Göttin hatte ihm bis jetzt gefehlt. 
Er empfing die Vermeintliche und führte ſie zum Mahle. Wie 
erſtaunte er aber ob ihres gewaltigen Hungers! Einen Ochſen, 
acht Lachſe und alle Süßigkeiten, welche für die Frauen beſtimmt 
waren, genoß ſie und trank dazu drei Tonnen Met. Da ſprach der 
erſtaunte Bräutigam: „Nie habe ich Bräute ſchärfer eſſen noch eine 
Jungfrau mehr Met trinken geſehen!“ Loki aber war ſchnell be⸗ 
reit, zu erwidern: „Acht Nächte lang aß Freyja nichts aus Ver⸗ 
langen nach Jötunheim“ (dem Rieſenlande). — Nun wollte Thrym 
es wagen, der ſehnſüchtigen Maid den Brautkuß zu geben, doch weit 
fuhr er zurück, als die furchtbaren Augen ihm entgegenglühten. 
„Wie ſchrecklich ſind deine Augen, Freyja! Feuer ſcheint mir aus 
ihnen zu brennen!“ Abermals antwortete ſtatt der Braut die Die- 
nerin und ſagte: „Acht Nächte lang hat Freyja nicht geſchlafen. 
So groß war ihr Verlangen nach Jötunheim.“ — Bald hieß Thrym 
den geraubten Hammer hereinbringen, um mit ihm nach alter 
Sitte den Bund zu weihen. Er wurde herangetragen und dem Gotte 
in den Schoß gelegt. Als dieſer ihn fand, lachte ihm das Herz im 
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Leibe. Er tötete mit ihm Thrym und ſchlug das ganze Rieſen⸗ 
geſchlecht. — So endete dieſe Fahrt für ihn noch rühmlich. Ganz 
anders aber erging es ihm auf einem Zuge zum Rieſenreiche. Nur 
ungern erzählt man davon. — Einſt fuhr er zuſammen mit Loki 
in die Ferne und kam zu einem Bauer. In deſſen Hütte ſchlachtete 
er ſeine Böcke und hieß den Wirt und ſeine Kinder, die Knochen 
der Tiere auf die beiden Felle werfen, die neben dem Herde lagen. 
Thialfi, des Bauern Sohn, zerbrach dabei heimlich den einen Schen⸗ 
kelknochen, um zum Marke zu gelangen. Am nächſten Morgen er⸗ 
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Fe fich der Gott und ſchwang den Hammer, die beiden Felle zu 
weihen. Da ſtanden die Böcke auf. Dem einen aber lahmte das 
Hinterbein. Als Thor deſſen gewahr wurde, packte ihn gewaltiger 

Zorn; ſeine Fingerſpitzen wurden weiß von dem furchtbaren Um— 
faſſen des Hammers. Der Bauer geriet in größte Angſt und bot, 
was er beſaß, zum Erſatz. Da verzieh ihnen allen der gutmütige 
Gott. Das geſchädigte Tier freilich hinkte ſeitdem. Thor aber, der 
ja immer der Bauern Freund geweſen, der, wie ſie, an Hafermus 
und Hering ſich gütlich getan, nahm ſeines Gaſtgebers Kinder, den 
Sohn Thialfi und die Tochter Röskwa, auf ſeine weiteren Fahrten 
als Begleiter mit. — So kamen denn alle zuſammen in einen gro- 
ßen Wald. Dort ſuchten ſie des Nachts Schutz in einer Hütte, die 
ein gewaltiges Eingangstor hatte. Plötzlich aber begann dieſe zu 
beben und drohte zu wanken. Da ſuchten des Gottes geängſtigte 
Begleiter einen Unterſchlupf und fanden ihn in einer Kammer 
mitten in dieſer Grocte, zur rechten Hand. Dort blieben ſie, bis es 
hell geworden war. Als ſie aber herausgetreten waren, ſahen ſie 

einen gewaltigen Mann im tiefſten Schlafe furchtbar ſchnarchend 
aauf dem Boden liegen. Sein Atem war das Erdbeben geweſen. 
Alsbald wachte er auf und ſah Thor. Da ſchien dieſer in bleichem 
Schrecken den Hammer nicht werfen zu können; doch fragte er 
nach deſſen Namen. Der Rieſe nannte ſich Skrymir. Er ſuchte 
nach ſeinem Handſchuh und hob ihn in die Höhe. Das war des 
Gottes Behauſung in jener Nacht, der Seitenanbau ſein Däumling 
geweſen. Der Rieſe, Thor und feine Begleiter beſchloſſen nun, die 
weitere Fahrt gemeinſchaftlich zu machen; fie legten die Reiſebündel 
ziuſammen, Skrymir trug fie, und jo wanderten ſie denn bis zum 
Abend. Da machten ſie Raſt unter einer mächtigen Eiche. Der 
Rieſe legte ſich nieder und gab das Speiſebündel den übrigen. 
Thor wollte es öffnen, aber ſeine Götterkraft reichte nicht aus, 

eeine einzige Schnur zu löſen. Jetzt geriet der hungergequälte Aſe 
in ſo furchtbare Wut, daß er ſeinen Mjölnir dem Skrymir gegen 
den Kopf warf. Dieſer erwachte und meinte, es ſei wohl ein Eichen⸗ 
blatt ihm ins Geſicht gefallen. Dann ſchlief er wieder ein und 
ſchnarchte jo gewaltig, daß der Wald widerhallte. Der Gott zürnte 

darüber und ſchleuderte den Hammer zum zweitenmal. Der Rieſe 
erwachte abermals und fragte, ob ihm etwa eine Eichel auf den Kopf 
gefallen wäre. Thor beruhigte ihn, und der Rieſe entſchlief wieder⸗ 
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auf ihn heruntergekommen. Dann aber erhob er ſich, da es hell 
geworden, und forderte Thor dazu auf, zur Burg Utgardlokis zu 
wandern, weil er dort ſeine Kraft an des Königs ſtattlichem Ge⸗ 
folge erproben könne. Skrymir ſelbſt aber entſchwand den Blicken. 
— So marſchierte denn Thor bis Mittag fort. Da ſah er eine un⸗ 
geheure Burg. Er trat ein und begrüßte deren Mannen, hernach 
ihren König Utgardloki. Dieſer lud ſie, zumal er Thor als den 
Gott unter ihnen erkannte, ſogleich zu einigen Wettſpielen ein. Der 
Aſe war es zufrieden und ſchickte zunächſt ſeinen Diener Loki vor, 
an einem Wetteſſen teilzunehmen. Auf der einen Seite eines mit 
Fleiſch gefüllten Troges aß dieſer, auf der anderen des Burgherrn 
Diener Logi. Beide ſpeiſten gewaltig, bis ſie ſich in der Mitte be⸗ 
gegneten. Da hatte Loki alles bis auf die Knochen, Logi jedoch ſelbſt 
dieſe und ſogar den Trog verzehrt; jetzt waren die Aſen unterlegen. 
— Darauf wurde ein Wettlaufen veranſtaltet. Thor ſtellte dazu 
Thialfi, ſeine Gegner einen Mann namens Hugi. Drei Läufe wur⸗ 
den veranſtaltet, aber wie ſehr ſich auch Thialfi anſtrengte, er 
blieb um eine jedesmal größere Strecke zurück. — Nun wollte Thor 
ſelbſt ſeine Fähigkeiten zeigen. Worin? Am liebſten im Trinken, 
meinte der deutſche Gott. Da brachte man ihm ein großes Horn, 
das wohl des Aſen Verlangen ſtillen konnte. Denn er war nach 
der langen Wanderung ja wieder ſehr durſtig. Und ſo ſetzte er es 
an und tat einen, einen zweiten, einen dritten ſehr kräftigen Zug; 
aber kaum merkte man es, ſowenig war das Horn leerer geworden. 
Thor reichte es grimmig zurück und entſchloß ſich alsbald zu einer 
anderen Kraftprobe. Höhniſch forderte ihn Utgardloki auf, wenig⸗ 
ſtens ſeine Katze vom Erdboden aufzuheben. Der Gott faßte um 
den Leib des Tieres und mühte ſich gewaltig. Aber wie ſehr er 
ſich auch anſtrengte, konnte er es nur mit einem Beine in die Höhe 
bringen, worob er denn wieder Spott erntete. Nun ſollte er ſich 
wenigſtens im Ringkampf mit einem alten Weibe verſuchen. J 
erbitterter er aber mit ihr rang, um ſo feſter ſtand ſie; ja ſie 
ſtellte ihm ein Bein und brachte ihn alsbald zu Fall. — So ver⸗ 

um. Ein vor 1 aber packte der Gott den 5 mit 3 
größter Gewalt und ſchleuderte ihn mit fo furchtbarer Heftigkeit 
gegen Skrymirs Schädel, daß er bis an den Schaft darin ſtecken 
blieb. Diesmal richtete ſich der Rieſe auf, ſtrich ſich die Wange 
und glaubte, es ſei wohl von einem Aſte eine Stückchen Vogelunrat 
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ging der Tag. Am nächſten Morgen wollten die Aſen aufbrechen. 
Gut bewirtet, verließen ſie die Burg, von deren Herrn begleitet. 
Dieſer klärte nun den gedemütigten Gott über alles auf, was er 
Tags zuvor erlebt. Ein Blendwerk war es geweſen, was er ihm 
vorgetäuſcht. Der Skrymir, den Thor im Walde getroffen, war 
niemand anderes als Utgardloki ſelbſt. Sein Reiſebündel war mit 
Eiſenbändern verſchloſſen; deshalb konnte es niemand öffnen. Als 
den Aſen der Zorn ergriffen, hatte ſich der Zauberer den Schädel 
durch einen Felſen geſchützt, in den Thors Hammer drei tiefe Täler 
gegraben. Auch bei den Spielen war er getäuſcht worden. Der ge- 
fräßige Logi war das alles verzehrende Wildfeuer, der ſchnelle 
Laäufer der Gedanke, das Horn aber mit der Spitze im Welten⸗ 
Ozean geborgen geweſen. Thor hatte jo gewaltig geſogen, daß da⸗ 

bei das entſtanden war, was wir jetzt Ebbe nennen. Jene ftand- 
hafte Katze entpuppte ſich als die Midgardſchlange, die, von des 

Gottes ungeheurer Kraft bezwungen, am Mittelſtück faſt bis zum 
Himmel gehoben worden war, ſo daß Kopf und Schwanz ſich kaum 

noch im Waſſer berührten. Elli, das alte Weib, das jo tapfer 
ſtandhielt, war das allbezwingende Alter. — Sobald Thor ſolche 
Worte hörte, griff er zum Mjölnir und wollte den Rieſen erſchlagen. 
Aber als er aufſah, waren Burg und Mannen verſchwunden, und 
ein weites, freundliches Feld lag vor ihm. Da zog er von dannen, 
gedachte aber, ſich mit der Midgardſchlange noch ein anderesmal 

zu verſuchen. 
Dazu ſollte ſich ihm Gelegenheit bieten. Heimlich ging er in 

Jiaiünglingsgeſtalt ins Rieſenland. Dort fand er einen Rieſen mit 
Namen mir. Mit dieſem ging er auf den Fiſchfang, jo wenig 
jener es zufrieden war, denn der verkleidete Gott ſchien ihm gar ſo 
klein und jung und könnte bei der langen Fahrt frieren. Thor aber 
ſorgte für einen Köder. Dem gewaltigſten Ochſen von des Rieſen 
Herde riß er den Kopf ab und ſteckte ihn auf den Angelhaken. 
Weit trieb er das Boot heraus, ſo daß der Rieſe warnte. Dann 
warf er die Angel und ſiehe da: die Midgardſchlange ſchnappte 
nach dem gewaltigen Köder. Da ſaß ſie nun feſt und zuckte furcht⸗ 
bar, fo daß Thor auf die Bordwand des Bootes fiel. Jetzt erwachte 
ſein Aſenzorn. Mit ſo großer Kraft richtete er ſich auf, daß die 
gegenſtemmenden Füße das Boot durchbrachen und bis zum Mee⸗ 
resgrund ſanken. Sicherlich wäre es jetzt um die Schlange geſchehen 

* 

e , . . A u ze 22 we, 1 * Dr 3 
S TE Fat rer an EEE De Ken 

9 = — 



28 IH. Der Merjeburger Segen. Aus dem Sagenſchatze der Edda 

geweſen. Da aber zerſchnitt der Rieſe die Angelſchnur und das 
Untier ſank in den Meeresgrund zurück. Mit dem nächſten Schlage, 
den Thor jetzt tat, ging Pmir kopfüber ins Waſſer. Der Aſe aber 
watete danach ans Land. — Die Midgardſchlange war am Leben 
geblieben. So dauern denn die Feinde der Götter bis zum Welt⸗ 
untergange fort, ja, ſie richten unter den Aſen großen Schaden 
an. — Einſt, ſagt man, hatte Baldur, der Gute, ſchwere Träume. 
Er erzählte ſie den Aſen, und dieſe rieten, Frigg möge allen Weſen 
auf der Erde Eide abnehmen ), den Baldur nicht zu verletzen. Da 
ſchworen ſolche Eide: Feuer und Waſſer, Eiſen und alle Erze, 
Steine und Erde, Bäume, Krankheiten und Gifte, dazu die vier⸗ 
füßigen Tiere, Vögel und Würmer. Als dies geſchehen war, trieben 
die Götter mit Baldur ihre Kurzweil. Die einen warfen, die an⸗ 
deren hieben, die dritten ſchoſſen nach ihm. Aber nichts geſchah 
ihm zuleide, denn alle Dinge hatten ja Frieden geſchworen. Loki 
jedoch erſann Unheil. In Geſtalt eines alten Weibes ging er zu 
Frigg'und fragte ſie, ob nicht auch nur eines aller Weſen ſich des 
Eides enthalten hätte. Das mußte Frigg zugeben. Den Miſtel⸗ 
ſtrauch hatte fie übergangen, denn er war ihr zu unſcheinbar ges- 
weſen. Da nahm Loki den Zweig und ging zur Verſammlung dern 
Götter zurück. Er forderte den blinden Hödur auf, mit dieſer Waffe 
zu werfen. Loki ſelbſt aber regierte das Geſchoß. Sogleich ſtürzte 
Baldur, tödlich getroffen, zu Boden. Ein ſchrecklicher Zorn und her⸗ 
nach ein furchtbarer Schmerz bemächtigte ſich aller Götter. Sie 
weinten, ſo daß keiner dem anderen ſeinen Harm ſagen konnte. 
Als ſie ſich endlich gefaßt hatten, forderte Frigg die Himmliſchen 
auf, einen Boten zur Hel zu ſenden, daß ſie den Gott aus ihrer 
Gewalt freilaſſen möge. Hermodr erbot ſich dazu. Auf Odins Sleip⸗ 
nir ritt er zur Unterwelt. 

Die Aſen aber nahmen inzwiſchen Baldurs Leichnam auf und 
brachten ihn zur See. Auf ſeinem eignen Schiffe ſollte er ver⸗ 
brannt werden. Doch niemand vermochte das gewaltige Fahrzeug 
zu bewegen. Da erſchien, von den Aſen gerufen, ein Rieſenweib, 
auf einem Wolfe reitend, der mit einer Schlange gesäumt war. Mit 
einem einzigen Griff und Stoß ſchleuderte es das Schiff in die See, 

ſo daß Feuer aus den Walzen fuhr und alle Lande zitterten. Nun 

1) Alſo auch hier vollzieht eine Frau gottesdienſtliche Handlungen. 
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legte man des Gottes Leichnam herauf. Als ſein Weib, Nanna, 
dies ſah, brach ihr das Herz und ſie ſtarb. Man legte ſie zu dem 

toten Gemahl, zündete Feuer an und verbrannte das Schiff. Thor 
aber trat hinzu und weihte den Leichenbrand mit ſeinem Hammer. 
Große Koſtbarkeiten waren es, die von den Himmliſchen in das 
Feuer geworfen wurden. So legte Odin ſeinen köſtlichen Ring 
Draupnir hinein, der die Eigenſchaft hat, daß jede neunte Nacht 
acht gleich ſchöne Goldringe von ihm tropfen. Baldurs Hengſt ward 
mit allem Geſchirr zum Scheiterhaufen geführt und dort getötet. 
Thor aber warf gar einen vorüberlaufenden Zwerg mit einem 
Fußtritt in die Glut. Denn man ſcheute ſich damals nicht, ſelbſt 
Menſchenweſen den verſtorbenen Großen zum letzten Geleite zu 
geben. Alle mächtigen Götter und Göttinnen wohnten dem trauri— 
gen Schauſpiele dieſes Leichenbrandes bei. 

Inzwiſchen war Hermodr durch tiefe, finſtere Täler zum Toten- 
fluſſe gelangt und über die Brücke geritten, welche von einer Jung— 
frau bewacht wird. Furchtbar erzitterte ſie unter des achtbeinigen 
Pferdes Hufen. „Geſtern waren fünf Haufen toter Männer über 
die Brücke geritten, aber nicht donnerte ſie, wie jetzt unter dir 
allein, und nicht haſt du die Farbe toter Männer: warum reiteſt du 

den Helweg?“ Hermodr gab ihr Antwort und wurde von ihr des 
Weges zur Hel verwieſen. Er kam vor das mächtige Gitter und 
überſprang es mit einem Satze Sleipnirs. Da ſah er Baldur 
in einer Halle ſitzen. Er bat Hel, ihn frei zu laſſen. Sie verſprach's, 

wenn alle Weſen um ihn weinen würden. Und wirklich vergoß alles, 
was auf der Erde iſt, die erlöſenden Tränen, Menſchen und Tiere, 
Erde, Steine, Bäume und alle Erze. Wir ſehen ja, daß alle Dinge 
weinen, wenn ſie aus der Kälte in die Wärme kommen. Nur ein 
einziges böſes altes Weib verſchloß ſich dem allgemeinen Schmerz. 

Thöck hieß ſie. „Behalte Hel was fie hat.“ Man jagt aber, daß 
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auch dieſes arge Weſen kein anderes als der verkleidete Loki ge— 
weſen ſei. So blieb denn Baldur in Hels Gewalt. Damit war 
jedoch für Loki das Maß der Sünden voll. Die Götter wollten 

. Fin ftrafen. Wie aber feiner habhaft werden? Er war geflüchtet 

- 

und hielt ſich im Innern eines Berges auf. Vier Fenſter geſtatteten 
ihm nach allen Seiten den freien Blick. Odin freilich hatte ihn in 
ſeinem Schlupfwinkel erſpäht; darum zog es Loki vor, ſich tags 
in Lachsgeſtalt zu verwandeln und in einem Waſſerſalle ſich aufzu⸗ 
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halten, nachts aber daheim zu bleiben. Er ſann nach, wie man ihn 
fangen könnte, und fo erfand er das Fiſchernetz. Währenddeſſen 

waren die Götter ihm ſchon auf den Ferſen. Als er ſich verfolgt 
ſah, ſprang er mit einem Satze in das Waſſer und warf zuvor den 
Fiſchfänger ins Feuer. Die Aſen kamen hinzu und einer von 
ihnen, der weiſeſte, Kwaſir, erkannte noch die Maſchen des ehe- 
maligen Netzes in der Aſche. Er ahmte ſie nach und verfertigte 
fo eine Reuſe. Mit dieſer ſtellten ſich die Götter an den Waſſerfall. 
Thor hielt das eine Ende, die übrigen Aſen das andere, und nun 
zogen ſie den Strick den Strom entlang. Aber Loki legte ſich am 
Boden zwiſchen zwei Steinen nieder, und ſo kam er frei aus. 
Darauf wiederholten ſie, was ſie getan, beſchwerten jedoch zuvor 
das Netz, ſo daß es am Grunde ſchleifte. Loki jedoch ſprang über es 
hinweg und ſchwamm zurück in den Strudel. Jetzt taten die Aſen 
wie zuvor, Thor aber watete zugleich mitten in dem Sturze. Loki 
konnte weder vorwärts in die bewegte See, noch rückwärts, doch ver⸗ 
ſuchte er abermals, über das Netz zu ſpringen. Da packte ihn Thors 
gewaltige Fauſt ſo ſtark, daß ſein Schwanzende ſpitz wurde, wie 
man dies noch heutigentags bei allen Lachſen ſehen kann. Nun 
war Loki an friedloſer Stätte gefangen. Drei Felſen wurden um⸗ 

geſtürzt, ſo daß ſie ſchmal und hoch aufgerichtet daſtanden, in 

jeden ein Loch gebohrt und der Übeltäter an Schultern, Hüften und 

Knien gebunden. Als Feſſeln jedoch benutzten die furchtbaren Aſen 

die Gedärme des einen ſeiner Söhne, der von ſeinem eignen, durch 

die Götter in Wolfsgeſtalt verwandelten Bruder zerriſſen war. Über 

Lokis Kopf wurde eine Schlange angebracht. Sie ergießt ihr Gift 

auf ſein Geſicht. Sigyn aber, ſein treues Weib, hält eine Schale 

empor, ihn zu ſchützen. Iſt dieſe voll und muß ſie ausgegoſſen 

werden, ſo trifft den Unglücklichen der Geifer. Er ſchüttelte ſich dann 

gar heftig in furchtbarem Schmerze. Daher kommen die Erdbeben. 

Dermaleinſt freilich wird er ſeiner Bande ledig werden. Am letz⸗ 

ten der Tage wird geſchehen, was die Wahrſagungen von der Göt⸗ 

terdämmerung berichten. Ungeheuerliche Ereigniſſe im Men⸗ 

ſchenleben und in der Natur gehen ihr voraus. Da werden Brüder 

der Brüder, Väter der Söhne, und Kinder der Eltern nicht ſchonen. 

Ehebruch wird in der Familie und Krieg im Staate herrſchen. 

Bald danach verläßt die Natur ihr gewohntes Geleiſe. Ein Winter 

kommt, den dreimal kein Sommer ablöſen kann. Da ſtöbert der 
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. Schnee von allen Seiten. Der Froſt iſt groß; die Winde ſind ſcharf; 
die Sonne hat ihre Kraft verloren. Nicht lange darauf beginnt die 
Zerſtörung der Welt. Das erſte iſt, daß die Himmelswölfe Sonne 

und Mond verſchlingen werden, und daß die Sterne vom Himmel 
fallen. Die Erde beginnt zu erbeben, die Bäume fallen um, die 
Berge ſtürzen zuſammen und alle Ketten und Bande brechen. Der 
Fenriswolf reißt ſich los und ſtürzt ſich mit klaffendem Rachen 
auf die Welt. Sein Oberkiefer erreicht den Himmel, der Unterkiefer 
die Erde. Neben ihm kämpft die Midgardſchlange. Sie hat ſich 
vom Grunde des Meeres losgeriſſen, das, durch ſie gepeitſcht und 
aufgewühlt, die Länder überſchwemmt. Ihr Gift entzündet Luft und 

N Meer. Feuer ſprüht ihr aus den Augen. Von dem Lärm der Kämp⸗ 
fenden birſt der Himmel. Da kommen Muſpels Söhne heran— 

geritten, an ihrer Spitze Surtur mit fürchterlichem, blankem Schwert, 
deſſen Schein heller glänzt als die Sonne. Vor ihm und hinter ihm 
glüht verzehrendes Feuer. Unter den Tritten der Roſſe von Muſpels 
Söhnen bricht die Brücke Bifröſt. Das alte Rieſengeſchlecht rüſtet 
ſich zum Kampfe. Naglfar, das gewaltigſte der Schiffe, wird jetzt 

flott. Ein Rieſe iſt ſein Steuermann. — Alle Feinde der Götter 
Rund Menſchen verſammeln ſich jetzt auf einer großen Ebene zur 
letzten Schlacht. Dort wird auch Hels ganzes Gefolge ſich aufitellen. 
— Wenn dies geſchehen, ſtößt Heimdall ins Horn. Nun rüſten auch 
die Götter. Odin erholt ſich Rates aus Mimirs weisſagender 

Quelle. Die Welteſche bebt. Die Aſen und Einherier reiten zum 
Gefecht. Der Göttervater tritt jetzt im Einzelkampfe dem Fenris⸗ 
wolfe entgegen, Thor der Midgardſchlange, Freyr dem Surtur.“ 
Doch müſſen die Götter erliegen. Der Wolf verſchlingt Odin, die 

rieſige Schlange wird zwar von ihrem Gegner getötet, aber neben 
deren Leiche ſinkt, von ihrem Gifthauch überwältigt, Thor zu Bo⸗ 
den. Freyr wird von Surtur niedergeſtreckt. Der Hund Garmr, 
der vor der Gripahöhle lag, iſt losgeworden und fällt Tyr im 
wechſelſeitigen Vernichtungskampfe. Auch Heimdall und Loki töten 
einander. Odins Rächer Widar erlegt mit feinem Schwerte den 
Feenriswolf, indem er ihm die Klinge in den Rachen ſtößt. Darauf 
ſchleudert Surtur Feuer und verbrennt Himmel und Erde. 
So geht die Welt zugrunde. Aber unberührt von der Lohe blei- 
ben die Orte der Seligkeit und Verdammnis beſtehen. Am beſten 
iſt's in Gimil zu fein. Sehr gut aber iſt's für die, jo einen guten 
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Trunk lieben, in Brimir zu wohnen. Dagegen gibt's in Naſtrand 
Be 

einen üblen Saal, dejjen Türen nach Norden ſehen. Schlangen 
ſind ſeine Decke und ihr Geifer fließt in Strömen durch das Ge- 
mach. Eidbrüchige und Meuchelmörder müſſen beſtändig durch dieſe 
Flut waten. Am ſchlimmſten aber iſt es in Hwergelmir. Dort ſaugt 
der Drache Nidhöggr die Leichen der Entſeelten. Die Erde iſt nicht 
für immer zugrunde gegangen. Von neuem taucht ſie aus der See 
auf, grün und ſchön, und bietet ungeſätes Korn. Die Götter, welche 
der große Kampf nicht vernichtete, ſtellen ſich ein, desgleichen aus 
dem Reiche der Hel Hödur und Baldur, auch Thors Söhne mit 
des Vaters Hammer. Die Sonne hat eine Tochter geboren, die, eine 
herrliche Maid, der Mutter Wege wandelt. Im Holze geborgen, 
vom Morgentau ernährt, erſtehen endlich zwei Menſchen. Ihr Ge⸗ 
ſchlecht wird die glückliche Erde für alle Zeiten bevölkern. 

III. Die Hauptgottheiten als Geſamterſcheinung. 

Das altgermaniſche Pantheon iſt unüberſehbar. Am Himmel 
ſtehen zahlloſe Götter, zahlloſe wohnen auf oder unter der Erde, 
viele im Luftraum, der das Firmament von dem Erdball zu tren⸗ 
nen ſcheint. Wie man ſich den Himmel als feſte Scheibe dachte, 
nach einem Jenſeits derſelben aber nicht fragte, ſo wurde 
die Erde als unendliche Fläche, von mythiſchen Bergen, Waſſern, 
Wäldern begrenzt, vorgeſtellt. Die Vergöctlichung der Geſtirne, 
die Belebung der fernen und unzugänglichen Striche der Erde mit 
Geiſterweſen erweiſt ſich durch die vergleichende Betrachtung als 
uralt. Oft wird das ganze Götterheer nach geographiſchen Geſichts⸗ 
punkten eingeteilt. Im Norden ſitzen die Reifrieſen, im Süden die 
Wärme ſpendenden Dämonen. Alle Elemente ſind belebt. Die Na⸗ 
men der einzelnen Beherrſcher von Waſſer, Luft und Erde ſind ver- 
hältnismäßig jung und wollen zur Sache wenig beſagen. Vielmehr 
verehrte man die einzelne Erſcheinung, wo und wie ſie dem Er⸗ 
ſtaunten, Geängſtigten begegnete. Die Wilde Jagd hat erſt in ſpä⸗ 
terer Zeit (Mogk) — und zwar wahrſcheinlich erſt in jener Ara, 
die das Bedürfnis empfand, das „Wütende Heer“ nach irdiſchem 
Vorbilde mit einem Heer führer auszuſtatten — den greiſen Wo⸗ 
dan zum „Wilden Jäger“ bekommen. Urſprünglich überwog auch 
hier das Maſſenhafte, Scharenweiſe der Geſamterſcheinung. — 
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Überraſchend iſt die Analogie dieſes Entwicklungsganges mit dem 
des indiſchen Pantheons. Im Veda wird von zahlreichen oder 
zahlloſen Sturmgöttern (Maruts) geſprochen: ſie alle aber werden 
dem einen Rudra untertan gemacht, der eben deshalb eine perſön— 

liche Ausgeſtaltung und perſönliche engere Beziehungen zu den 
Verehrern erfahren konnte. Als Siva zur Mitgliedſchaft in der indi- 

ſchen Trinität erhoben, beherrſcht er bekanntlich noch heute viele 
Millionen, wie ſich einſt vor dem Sturmgott Wodan ſo viele ger— 

maniſchen Stämme verneigten. 
Wie die Luft ſo galten auch Feuer und Waſſer als belebt, die 

Gottheit als allgegenwärtig. Weit mächtiger aber als in die Natur 
griff ſie in das Menſchenleben ſelbſt ein. Während die Naturwiſſen— 

ſchaften unſerer Tage die Urſachen mit den nächſtliegenden Wir⸗ 
kungen verknüpfen, ſchloß der religiöſe Sinn unſerer Vorfahren 

von allen Wechſelfällen und abnormen Erſcheinungen auf die Nähe 
der Gottheit. Geiſter find es, die im Hauſe den Bierkübel um— 

gießen oder die Milch gerinnen machen, Geiſter klopfen gegen das 
Gemäuer oder tummeln ſich in der Pferdehürde. Dämonen müſſen 
des Menſchen Leben vorausbeſtimmen und lenken. Sie ſenden Mut 
ins Herz des Kriegers und Furcht in die Bruſt des Feindes. Ihnen 
werden Träume und Viſionen zugeſchrieben; doch auch Krankheiten 

kommen von den üÜberirdiſchen. Selbſt die Liebe, deren Dämon 
immer mit Pfeil und Bogen ausgeſtattet wird, gilt als ein Unhold 

dieſer Gruppe. 
Beſonders deutlich wird der Gottheit Walten, wenn körperliche 
oder geiſtige Abnormitäten die Grenzen des Natürlichen zu über- 
ſchreiten ſcheinen. Deshalb gelten einzelne Auserwählte als die 
leiblichen Kinder von Göttern. Von der Geburt von Zwillingen 
ſchließt man auf Glück oder Unglück ganzer Familien oder Staa- 
5 ten. Das Muttermal wird berückſichtigt. Deformationen, Mon⸗ 
ſtroſitäten und Kretinismus erregen Aufmerkſamkeit. Alle ſpeziellen 
Verhältniſſe, unter denen eine Geburt erfolgt, kommen in Betracht. 
Der ſiebente Sohn gilt als zukunftskundig, und böſe Geiſter weichen 
j vor ihm aus. Das Sonntags kind ſoll bekanntlich Geiſter ſehen 
können. Auf der Inſel Schonen gilt das Gleiche vom Donners-⸗ 
tags kind, weil der dem Donnergotte geweihte Tag dem Germanen 
hochheilig war, alſo in Ben Sinne den chriſtlichen Sonntag 
; vertrat. — Der Albinismus, d. h. die pathologiſche e des 
3 ANUG 59: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. 
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Auges und Haares, war furchterregend und wurde bisweilen auf 
dämoniſchen Urſprung zurückgeführt. Wie man von der Gabe der 
körperlichen Abnormität auf die Fähigkeit, überirdiſches zu erken⸗ 
nen, ſchloß, ſo führte man umgekehrt die geiſtigen Störungen auf 
überirdiſche Erzeugung oder wenigſtens Beeinfluſſung zu⸗ 
rück. Dieſer Zug des Aberglaubens iſt ſicherlich beſonders alt, denn 
ſelbſt die niedrigſtehenden Stämme Amerikas und Afrikas vergött⸗ 
lichen den als inſpiriert Geltenden, wozu ſie auch den durch Alkohol, 
Tabak oder andere Narkotika Berauſchten rechnen, weil ſich der 
primitive Menſch die Rauſchwirkung als ſolche nicht anders als 
durch göttliche Einwirkung zu erklären vermag. Auch unſer Volk 
ſpricht noch mit Scheu von demjenigen, der „ſehen“, d. h. hellſehen 
kann, fürchtet alte Frauen mit „böſem Blick“ und hat ſeine eige⸗ 
nen, von inſtinktiver Angſt zeugenden Erklärungen für alle For⸗ 
men der Hyſterie, des Wahn- und Blödſinns. 

Natürlich können wir die erwähnten Anſchauungen nur teilweiſe 
aus alten Texten belegen, doch macht die Vergleichung mit den 
Glaubensmeinungen anderer Völker ſie auch für das alte Ger⸗ 
manentum ſelbſt da, wo ſie uns erſt in moderner Zeit bezeugt ſind, 
wahrſcheinlich. Wir ſehen — darin beſteht der Gewinn dieſer Be⸗ 
trachtungen — augenſcheinlich, daß die ganze Natur mit allem, 
was in ihr lebt und webt, was ſie uns täglich zeigt oder nur hier 
und da einmal als Wunder offenbart, in den Bannkreis der Reli⸗ 
gion geſchlagen war. Nur dieſe Tatſache macht eine verſtändige 
Würdigung des altgermaniſchen Glaubens, ſeine religionsgeſchicht⸗ 
lich richtige Wertung und ſeine ethiſche Einſchätzung möglich; die 
Periode der eigentlichen Vielgötterei, der gedankenloſen Verehrung 
zahlloſer Zuſtände und Objekte, war von ihm längſt überwunden. 
In der Gruppierung der geſamten Erſcheinungswelt unter die 

Herrſchaftsbereiche weniger, lebendiger Götter ſehe ich eine von 
ſelbſt auf die Phaſe des Monotheismus zudrängende Form der 
Religionsentwicklung, die in ihrer tiefen Innerlichkeit auch uns 
bewundernde Anerkennung abnötigt. Hier konnte das Chriſtentum 
getroſt einſetzen, hier war es nicht in Gefahr, zum Ritualismus 
zu verflachen. Wo jede Pflanze, jedes Tier, jedes Stück Erde und 
jeder Menſch, der auf ihr lebt, einer lebendigen Gottheit untertan 
war, konnte die ſemitiſche Vorſtellung von dem monarchiſch re⸗ 
gierenden Gotte, der über der Erde thront, eine Vertiefung erhal⸗ 
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ten, die den aufgepflanzten Glauben die feſteſte Wurzel jchlagen 
ließ. Der chriſtlich⸗ſemitiſche Gott ſteht als Machthaber über den 
Menſchen, der chriſtlich-germaniſche Gott des Märchens kehrt hin— 

gegen bei den Sterblichen ein und ißt mit den Armen deren Brot, 
wie auch die Legende das gleiche von Chriſtus berichtet. Hier können 
wir die Eigenart des germaniſchen Geiſtes mit beſonderer Beſtimmt— 
heit walten ſehen und beobachten, wie der Geiſt die religiöſe Form 
überlebt hat. Denn ſchon die Germanen der Heidenzeit öffneten den 
Göttern ihrer ſpeziellen Verehrung zu gewiſſen Zeiten die Türen 
ihrer Häuſer, ließen den ſchimmelberittenen Lichtgott an feſtlichen 
Tagen in ihre Hütten einziehen und verpflanzten dorthin den Früh⸗ 
ling, wenn ſie mit den erſten grünen Zweigen ihre Wohnſtätten 
ſchmückten. 

Werfen wir zunächſt einen Blick auf das Außere der Himmliſchen, 
ſo fällt ſofort auf, daß die germaniſchen Götter eine ganze Anzahl 
von Abnormitäten zeigen, die wir als Verſtümmelungen anzu⸗ 
ſehen gewöhnt ſind. Wodan hat nur ein Auge, Ziu eine Hand, 
Donar zeichnet ſich durch eine Schädelverletzung aus, die ihm das 
Sprengſtück eines Schleuderſteins, den ein Rieſe nach ihm warf, 
eingetragen hat. Dergleichen iſt im Kreiſe der griechiſch-römiſchen 

Mythologie, deren Götter den körperlich und geiſtig vollendetſten 
Menſchen nachgebildet wurden, unerhört. Andererſeits hat ſich uns 
das Verſtändnis für dieſe Phänomene bereits erſchloſſen, wenn wir 
feſtſtellten, daß das Altertum körperliche Mißbildungen abergläu- 
biſch zu verehren pflegte. — Offenbar liegt den erwähnten Ver— 

ſtümmelungen der Götter auch die echt germaniſche Auffaſſung zu— 
grunde, daß ſolche im Kampfe erworbenen Abzeichen der Ehren— 
. ſchmuck des deutſchen Mannes jeien. Wodans zweites Auge, das 
als Pfand für erlangte Weisheit in Mimirs Brunnen liegt, führt 

uns zur Zeit der rückſichtsloſen Ausübung des Pfandrechts zurück, 
dem nicht bloß das Eigentum eines Menſchen, ſondern ſogar ein 
jedes feiner Glieder zum Opfer fallen konnte. Auch der wandernde 
Schneider des deutſchen Märchens muß ſeine Augen als Pfand 
hergeben. — Zugleich aber ſtellt die Einäugigkeit Wodans einen 
typiſchen Zug dar, den wir von Japan aus über die ganze alte 
Wielt hin verfolgen können: den ſog. Kyklopentypus. Den einäugi— 
gen Gott bzw. Buddha finden wir z. B. in den ungeheuren Län- 
derſtrecken wieder, die von der buddhiſtiſchen und lamaiſtiſchen Kul— 
m 3* 
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tur beherrſcht werden. Nur der Forſchung der Zukunft N 
gelingen, eine Brücke zu ſchlagen, die Hinterindien mit Island 
verbinden müßte. In keinem Falle aber iſt die Möglichkeit, daß 
der Kyklopentypus etwa auf Vaſengemälden oder plaſtiſchen Dar⸗ 
ſtellungen ſo weite Länderſtrecken durchwandert habe, von der Hand 
zu weiſen. — Wie lebhaft übrigens gerade in Deutſchland die 
Schätzung ſolcher Merkmale hoher und kriegeriſcher Geſinnung war, 
geht daraus hervor, daß die älteſte deutſche Sage ihre Helden mit 
ähnlichen Verſtümmelungen ausſtattete. Nach dem Bericht des Wal⸗ 
therliedes verliert im gegenſeitigen Kampf Hagen das eine Auge, 
Walther die Hand; Gunthern trifft ſogar der Verluſt eines Bei⸗ 
nes. Die Helden ſetzen ſich nach der blutigen Befehdung verſöhnt 
zum gemeinſchaftlichen Mahle nieder. Die Jungfrau reicht den 
Trank und pflegt die Wunden. Man ſieht, nebenbei bemerkt: die 
nordiſche Walhall taucht hier plötzlich auf. Sie war alſo doch mehr 
als ein bloßes Phantaſieſtück einzelner Skalden. 5 
Fanden wir bei den Göttern eine Einbuße an Gliedern, ſo 

zeigen die Rieſen einen Überfluß davon. Vielarmigkeit und Viel⸗ 
beinigkeit ſind ja charakteriſtiſche Merkmale aller dieſer alten 
Dämonenweſen, wie auch der griechiſchen Giganten. Beſonders 
intereſſant iſt hier die neunhunderthäuptige Großmutter Ymirs, 
d. h. ein Rieſengeſchöpf aus urälteſter Zeit. Sie erinnert auffällig 
an des Teufels Großmutter. Es iſt die Möglichkeit nicht in Ab⸗ 
rede zu ſtellen, daß monſtröſe menſchliche Miß bildungen, wie 
ſie zu Zeiten immer wieder einmal vorkommen, zur Entſtehung 
dieſer Typen beigetragen haben können. Der Zug des Glieder⸗ 
überfluſſes iſt weſentlich auf die Rieſen beſchränkt, der des 
Gliedermangels findet ſich häufig auch bei niederen Geiſtern. 
Viele von ihnen — der namentlich den Leichendämonen eigene Po⸗ 
lyphemtypus — haben nur ein Auge; oft fehlt den Geſpenſter⸗ 
tieren das vierte Bein. Anzahl und Geſtalt der Füße ſind über⸗ 
haupt ſehr bedeutſam. Wurde doch die ganze Exiſtenz dieſer Fabel⸗ 
weſen großenteils aus den Abdrücken ihrer Füße geſchloſſen, die 
man im feuchten Graſe, im Schlamm, in der Aſche zu finden glaubte. 
Deshalb bleiben ſelbſt bei Verwandlungen gerade die Füße oder 
Schuhe von Geiſterweſen in ihrer alten, eigentümlichen Form. Bei 
den Geſtalten der ſogenannten niederen Mythologie fällt überhaupt 
ſtets geiſterhafte Häßlichkeit auf. Die Meerjungfrauen Seen 

— 

Be 



* Br, * _ Glicberberzaht und 1 Ann von Gottheiten 37 

— gehören zu den bekannteſten Vertretern dieſer 
3 Gattung. Der Glaube an ſie iſt unſerem Volke ſo feſt eingeprägt, 
8 daß man ein einzelnes Exemplar derſelben noch vor wenigen Jah⸗ 
® ren in Königsberg auf dem Jahrmarkte zeigen zu können vorgab. 
3 Den verſteckten Leib des Fabelweſens entſtellt ein Fiſchſchwanz, die 
1 langen, wallenden Haare ſind grün, die tellergroßen Augen kalt 
und fragend dem Beobachter zugewendet, die Brüſte groß und 
herunterhängend. Gerade dieſer letztere Zug, den ich nicht zu deu— 
ten wage, wiederholt ſich öfter. Andere Unholde werden durch einen 
Schwanz entſtellt. Manche mythiſchen Tiere zeigen ein ungeheuer 
liches Außere. Zu den bekannteſten unter ihnen gehört der am 
Hölleneingang wachende Garmr, der beſte Hund, welcher dereinſt 
bei der Götterdämmerung den Tyr im wechſelſeitigen Vernichtungs⸗ 
kampfe fällen wird. Seine Ahnlichkeit mit dem Kerberus der 
griechiſchen Sage und dem „vieräugigen Hund“ des indiſchen Ri- 
tuals macht ihn zu einem der ſicherſten Zeugen urindogermaniſcher 
Muythenbildung. Ein Hund, der zwei weiße Flecke über den Augen 
hat, gilt nach dem heutigen Aberglauben unſeres Volkes als vier⸗ 
äugig, geiſterſichtig und gegen Beſprechung durch Diebe geſchützt. 

ſonen. Das Altertum hat die Umhüllung mit Tierfellen, die den 
Verfolger oder das neugierige Wild täuſchen ſollten, nicht ver⸗ 

volle Kopf hing, ab und ſtreifte ſich die Hülle um. An dieſen Jäger⸗ 
1 knüpfte ſich ſicherlich alsbald der Glaube, durch ſolche Mum- 
* merei Wolfsmut zu gewinnen; gewiß auch der, unſichtbar zu wer⸗ 
den — ein naheliegender Gedanke. Deshalb verſtehen wir es, wenn 
die deutſche Sage von Tarn⸗, Nebelkappen redet, die zu den Ga⸗ 
ben der Zwerge gehören, wie Wodan den bergenden Hut und Mantel 
beſitzt. Er, der oberſte Gott der Germanen, war zugleich Seelen⸗ 
räuber und⸗führer. Dem Tode aber und ſeinem Reiche iſt die 
Eigenſchaft der Finſternis, des Unſichtbarſeins, in hervorragendem 
Maße eigen. Deshalb bekommt der deutſche Todesgott nicht min⸗ 
der als der griechiſche ein verhüllendes Bekleidungsſtück, das 
ſeines Trägers Unſichtbarkeit begründen ſollte, zum Attribut. — 
Wir ſehen aus dieſer Einzelheit, daß die Bekleidung der mythiſchen 
Figuren für die Rolle, die ihr Träger ſpielt, von Bedeutung iſt. 
Von ſymboliſcher Wichtigkeit hierfür iſt ein Sagenzug, der ſich 

Von großer Wichtigkeit iſt die Kleidung der mythiſchen Per⸗ 

are 2 Sn u 

ſchmäht. So zog man z. B. dem Wolf das Fell, an dem noch der 
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häufig wiederholt: Heinzelmännchen bejchenfen einen Mann, in 
deſſen Hauſe ſie wohnen. Da kommt dieſer auf den Gedanken, die 
gütigen Zwerge durch einen neuen Anzug zu belohnen. Dieſen 
finden ſie nachts, ruſen: „Ausgelohnt, ausgelohnt“ und verſchwinden. 

Bedeutſam ſind ſtets die den Göttern attributiv beigegebenen 
Tierweſen. Die großen Götter, mit alleiniger Ausnahme Thors, 
verſchmähen es ſämtlich, zu Fuß zu gehen; ſie werden entweder zu 
Roß oder zu Wagen ſich fortbewegend gedacht. Da die Reitkunſt 
jünger als die Wagenkunde iſt, dürfen wir das Bild des reitenden 
Gottes für das ſpätere halten. Nun finden wir aber nicht bloß die 
männlichen, ſondern auch die weiblichen Gottheiten und zwar die 
letzteren ſogar auf Säuen reitend. Daraus folgt, daß das dem Dä⸗ 
mon beigegebene Tier zu dem Gotte in urſächlichem Zuſammen⸗ 
hange ſteht, und zwar kann man wahrſcheinlich machen, daß in 
manchen Fällen die tieriſche Erſcheinungsform religionsgeſchichtlich 
älter als die menſchliche iſt. Dies gilt jedoch keineswegs allgemein, 
und ſo muß die jedesmalige Prüfung die Wahrſcheinlichkeit für oder 
gegen den einzelnen Fall ergeben. 

Keine Figur hat ſich dem Gemüt der germaniſchen Stämme tie⸗ 
ſer eingeprägt als die des auf jeinem Sleipnir reitenden Wo⸗ 
dan: der gewaltige, mit langem Speer bewaffnete Gott auf dem 
ungeheueren, achtbeinigen Hengſte! Mann und Pferd ſind hier aufs 
engſte miteinander verwachſen, und jenem wie dieſem kommt die 
Funktion des Seelenentführers zu. Wie ſchön drückt das Bewußt⸗ 
ſein der Einheit von Roß und Reiter ein altes Rätſel aus, wenn 
es fragt: „Wer ſind die zwei, die zum Thing (Ratsverſammlung) 
fahren? Drei Augen haben ſie zuſammen, zehn Füße und einen 
Schweif und reiſen ſo übers Land?“ Antwort: der einäugige 
Wodan auf dem achtfüßigen Sleipnir. — Der eigentliche Kriegs⸗ 
und Donnergott, Donar, reitet nicht, ſondern bedient ſich eines 
Wagens, der von Böcken gezogen wird. Noch eigenartiger iſt es, daß 
Freyja ein Katzenpaar vor ihren Wagen geſpannt hat. Die Katze 
war als Schützling des Hauſes vor Verfolgung ſicher und wurde 
hochgeſchätzt, mußte alſo im Dienſte der Freyja ſtehen, die ja ihrer- 
ſeits die Patronin der deutſchen Familie war. Außerdem wurde ihr 
Reichtum an Nachkommenſchaft, den ſie wohl ſympathetiſch über⸗ 
tragen ſollte, hoch geſchätzt. Allerdings war ſie in alt germaniſcher 
Zeit noch nicht domeſtiziert. Dieſer Zug muß alſo jüngeren Da⸗ 

* 
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tums jein. Übrigens fommen der Göttin noch andere Tiere zu. 
Wie Freyr einen Eber reitet und Eber als Opfertiere empfängt, 
ſoll auch ſie einen goldborſtigen Eber zum Reittier haben. Hat 
ſich doch eine gelegentlich auftauchende Rieſin ſogar einen Wolf er— 
wählt. Wenn ſpäter die Hexen auf Säuen zum Hexenſabbat herbei— 
eilen und alten Weibern der vertraute Verkehr mit Wölfen zum 
Vorwurf gemacht wird, ſo klingen die alten Ideen nach. Der indiſche 
Mythus iſt hier wieder beſonders klar. Von den As vin, den bei— 
den Göttern der Frühröte, die mit einem von geflügelten, feuri— 
gen Roſſen beſpannten Wagen über den Himmel fahrend gedacht 
werden, berichtet er, daß ſie die Kinder einer Saranyu geweſen 
ſeien, die ſie gebar, nachdem ſie ſich in eine Stute verwandelt 
hatte. Die Asvin haben alſo tieriſchen Urſprung und fallen mit 
den beiden Roſſen, die ihren Wagen ziehen, mythologiſch und be— 
grifflich zuſammen. Im allgemeinen muß es als ſicher gelten, 
daß die den einzelnen Gottheiten beigegebenen Tiere zugleich Ful- 
tiſchen Wert hatten. Sie waren ihnen geweiht und wurden ihnen 
geopfert. Dieſer Zug wiederholt ſich in der Geſchichte des Götter— 
dienſtes überall: der Menſch weiht diejenigen Tiere, in deren Ge— 
ſtalt er die Gottheit vermutet. | 
Zu den keineswegs unwichtigen Attributen der Götter gehören 

deren Waffen. Nach ihrer Form und Beſchaffenheit und der Art 
ihrer Anwendung ließe ſich eine ganze Geſchichte der Bewaffnung 
herſtellen. Die älteſten Angriffsmittel ſind in der Hand der 
Rieſen. Sofern die Giganten nicht die bloße oder mit einem 
Handſchuh geſchützte Fauſt benutzen, werfen ſie, wie der Kyklop, 
gewaltige Steine oder bedienen ſich der Schleuder. Auch Donar 
und Freyr ſind ſo ſtark, daß ſie mit bloßer Fauſt einen Rieſen 
zu Boden ſchlagen können. In Donars Fauſt aber ruht ſeine 
herrliche Waffe, der Hammer, der nach vollbrachtem Schlage wie— 
der in des Gottes Hand zurückkehrt. Freyr beſitzt ein ähnliches 
Schwert und Wodan einen analogen Speer. Es wäre irrig, in 
dieſen lebendigen Waffen Naturſymbole ſehen zu wollen. Vielmehr 

haben wir es hier mit Wunſchdingen zu tun, wie das Mär⸗ 
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chen ſie in zahlloſen Exemplaren kennt. Der Glaube an ſelbſttätige 

Waffen findet ſich vieler Orten und iſt z. B. in den Sagenſtoffen 
des indiſchen Mittelalters zur Manie ausgeartet. Von beſonderem 

Intereſſe iſt eine Einzelheit: die Keule, mit der Freyrs Diener 



Sfirnirden Rieſen Beli erſchlägt, beſteht aus einem Hire Je 
Sicherlich iſt das Gehörn eines ſtarken Rothirſches eine gewaltig 3 
offenbar als Keule zu handhabende Waffe. Wir ſehen, wie der 

Mienſch dem Tier die Verteidigungsmittel ablauſchte. So erſchlug ja 
auch Sim ſon mit dem Kinnbacken des Eſels die Philiſter; nicht 
minder wurde der Pferdeſchädel als Waffe benutzt. Hier, wenn 
irgendwo, können wir bei den Urquellen menſchlicher Kultur an⸗ 
gelangt zu ſein glauben. 5 

Unter den Ausrüſtungsgegenſtänden verdient endlich noch der 
Gürtel Erwähnung. Von ihm berichtet ſchon die altdeutſche Sage 
und preiſt ſeine Zauberkraft. Nach dem Glauben der Fiſcher un⸗ 
ſerer Kuriſchen Nehrung hat der Teufel einmal einem Bewohner 
von Nidden, der in den Wirbelwind ein Beil hineinwarf, einen 
Gürtel zum Geſchenk gemacht. Der argwöhniſche Fiſcher band die- 
ſen um drei junge Bäumchen. Da erhob ſich plötzlich ein mächtiger 
Sturm und entwurzelte die Stämmchen, um ſie ſofort durch die 
Luft zu entführen. — Ich will aus ſolchen Sagen nicht folgern, 
daß Sturm und Gürtel miteinander identiſch ſeien. Wohl aber 
glaube ich, daß der dem Gürtel von alters her beigelegte Zauber 
ihn in der Hand des Sturmrieſen beſonders mächtig erſcheinen ließ, 
und daß deshalb Sturm, Gürtel und Kraft parallele Begriffe wur⸗ 
den. Der Kraftgürtel Donars iſt bekannt. ; 

Wir haben im vorausgehenden den allgemeinen Habitus 
der Gottheiten einer Betrachtung unterworfen. Nunmehr wird es 
unjere Aufgabe ſein, ihre Charaktereigentümlichkeiten und 
Eigenartigkeit zu beobachten. 
Das altgermaniſche Götterpantheon ſtellt zweifellos ein buntes 

Gemiſch an Größe, Form und Ausſtattung dar. Die kleinen Heim⸗ 
chen des Herdes reiten auf Mäuſen, der größte der Rieſen knickt 
Bäume durch ſein Schnarchen und fängt den gewaltigen Donar 
in ſeinem Handſchuh, den dieſer für eine Höhle hält. Und doch läßt 
ſich ein ordnendes Prinzip in dieſer Geſtaltenfülle erkennen. Mit 
der rieſigen Größe und Stärke verbindet ſich rieſiſche Tölpelei, 
Dummheit und Argloſigkeit; mit der zwergiſchen Kleinheit zwer⸗ 
giſche Gewandtheit, Intelligenz und Boshaftigkeit. Was dem einen 
an Verſtande fehlt, erſetzt er durch rohe Kraft und umgekehrt. So 
halten die feindlichen Mächte der Menſchen, Zwerge und — 5 
ſich gegenſeitig in Schach. Ein ähnliches Verhältnis klingt durh 
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be älteften griechiſchen Mythus und führt zu den in die graueſte 
Vorzeit zurückgehenden Sagen von Helden- und Rieſengeſchlechtern, 
die miteinander in ewigem Kampfe leben. Die Zeit der Sagen— 
geſtaltung, der von fahrenden Sängern vorgenommenen Ein- 
teilung und künſtleriſchen Darſtellung der überlieferten 
Motive, hat dieſe Gegenſätze von Groß aber Dumm und Klein aber 

Witzig mit Vorliebe verwertet und den geſunden Humor, der in 
ihnen liegt, mit Glück hervorgehoben. Gigantiſche Größe und ge— 
fälliger Humor ſcheinen die beiden Pole zu ſein, zwiſchen denen 
deutſche Geiſtesart ſpielt. — Mit der rieſiſchen Größe verbindet ſich 
ungeheure Kraft und gewaltige Körperbetätigung. Der geworfene 

Stein iſt felſengroß, von dem Schnarchen geht ein Sturmwind 

aus. Die Stimme iſt ein fürchterliches Brüllen. Im Gegenſatze 

dazu klingt das Wiſpern der Zwerge dem Piepen der Mäuſe ähnlich. 

Die Götter reden menſchengleich. Doch finden ſich in ihrer Sprache 

Geheimnamen, wie überhaupt ſämtliche Göttergruppen ihre eigen- 

tümlichen Bezeichnungen für gewiſſe Dinge haben. Das Zeitalter 

= 
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der Skalden hat dieſen Zug beſonders lebhaft aufgefaßt und für 
zahlreiche Gegenſtände Kunſtausdrücke in der Edda überliefert. Das 
ganze Alvismal, ein Eddalied, iſt eigentlich nur eine Zuſammen⸗ 
ſtellung ſynonymer Ausdrücke in der Sprache der Menſchen, Aſen, 

Wanen (einer mit den Göttern ehemals verfeindet geweſenen, ſpä⸗ 

ter aber durch Geiſeln verbundenen Götterklaſſe), Jötnar (Rieſen), 
Alfen, Zwerge und Höllenbewohner. Bekanntlich ſchreiben auch die 

Zeitgenoſſen Homers ihren Göttern eine eigene Sprache zu. Mit 

Unrecht behauptet J. Grimm, daß das alte Indien die gleiche Idee 

nicht kenne. Vielmehr iſt ſie dort bereits im Veda deutlich nachweis⸗ 

bar; namentlich die Opferſprache beſitzt für Einzelheiten des Ri- 

tuals eine Anzahl von myſtiſchen Bezeichnungen, „denn myſtik— 
liebend ſind die Götter“. Manchmal find die gegebenen „Götter— 
worte“ einfache Verdrehungen von Sanskrit-Nomina, manchmal 

ſtellen ſie einen älteren Sprachzuſtand dar. ö 

Zu den weſentlichſten leiblichen Betätigungen der Götter und 
der Rieſen gehört ihr fabelhaft ſtarker Appetit, der zu der großen 

Genügſamkeit der Zwerge und Elfen in ſchneidendem Gegenſatze 

ſteht. Denn während die Waſſerfee einer urindogermaniſchen Sage 
um nichts weiter als einen Tropfen Schmelzbutter bittet, und die 

Heimchen, mäuſegleich, von den Brotkrumen leben, die man zu⸗ 
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fällig auf den Boden geworfen, können die Rieſen ganz Erſtaun⸗ 
liches im Eſſen leiſten. Sie heißen deshalb im Altnordiſchen: jötun 
(altſächſiſch: etan) „die Freſſer“. Donar, der auch hier ſein rie- 
ſiſches Weſen nicht verleugnet, übertrifft ſie noch gelegentlich und 
veranſtaltet mit ihnen Wetteſſen und Wetttrinken. Bei Thrym ißt 

er, wie wir ſahen, einen ganzen Ochſen und acht Lachſe, dazu ſpült 
er drei Tonnen Met herunter. Bei dem Eisrieſen Ymir verzehrt 
er ſogar zwei Ochſen und trinkt dazu eine Kufe Met. Das Wölfiſche 
ſeines Appetits bricht bei dem in Frauenkleidern verborgenen Gotte 
gelegentlich zu früh hervor und verrät ihn faſt. Auch Loki, der 
Teufel des nordgermaniſchen Glaubens, frißt ungeheuer, dadurch 
ſeine Rieſennatur bezeugend. Dem alten Gigantengeſchlecht vollends 
iſt die Unerſättlichkeit als weſentliches Moment eigen. Das Rohe, 
Schrankenloſe ihrer Erſcheinung iſt mit dieſem Zuge treffend an⸗ 
gedeutet; und wiederum können wir es nicht als einen Zufall, 
ſondern müſſen es als eine uralte hiſtoriſche Verknüpfung an⸗ 
ſehen, wenn wir den deutſchen Rieſen Wolkesmage im indiſchen 
Epos wörtlich überſetzt als Vrkodara wiederfinden. — Die Vor⸗ 
liebe für reichliches und gutes Eſſen und Trinken iſt eine verzeih⸗ 
liche Charaktereigenſchaft des in ſeinen Wäldern ſchmachtenden 
Deutſchen, noch mehr des armen Nordländers, in deſſen unfrucht⸗ 
baren Gegenden Hungersnöte an der Tagesordnung waren. Schla⸗ 
raffenland und Himmel liegen ihm nicht weit auseinander und ſeine 
Götter ſind ihm die beati possidentes, wenn ſie von dem niemals 
ganz verzehrbaren Eber eſſen und dazu den niemals alle werden- 
den Met trinken. Die aus dem Beginn der Römerzeit herrührenden 
Gräberfunde mit ihren reichen Beigaben von Eß- und Trinkgeräten 
weiſen in gleicher Richtung. 
Zu den ganz elementaren Zügen der Götternaturen gehört ihre 

Goldgier. War ſchon ohnedies das glänzende Metall der Zielpunkt 
allgemeinen Strebens, ſo mußte es durch ſeine Verarbeitung zu 
Schmuckſtücken, wie Ringen, Arm- und Halsbändern, noch weit be⸗ 
gehrenswerter werden. Die Kunſtinduſtrie des nordeuropäiſchen 
Kulturkreiſes, deren Umfang und Bedeutung die modernen Aus⸗ 
grabungen gelehrt haben, findet in den Schilderungen der Edda von 
dem großen Goldhort der Zwerge und Elfen und den Schmuckgegen⸗ 
ſtänden der Götter ihr Spiegelbild. Einzelne Gottheiten ſind nichts 

weiter als ſkaldiſche Bezeichnungen für ſolche Zierden, jo z. B. 
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Hnoss und Gersemi, zwei Töchter der Freyja. Ihre Namen 
heißen nämlich nichts anderes als Schmuck und Kleinod. Von 
erſtaunlicher elementarer Roheit ſind manche, ſicherlich uralte Sa— 
gen, die uns die Macht des Goldes darſtellen, ſo namentlich die 
Vorgeſchichte des Hauſes Sigfrids nach dem eddiſchen Bericht und 
ferner einige Göttermythen. Von der hohen Frigg wird erzählt, 
daß ſie ſich aus Gier nach dem Golde, das Wodans Bildſäule 
ſchmückte, einem Diener hingegeben haben ſoll. Noch gewaltiger 
iſt der Schimpf, den Loki der ſonſt züchtigen Freyja, der Be- 
ſchützerin der Ehe, antun darf; er ruft ihr zu, ſie habe, um ihr gol— 
denes Halsband zu erlangen, mit vier Zwergen, ihren Schmiede— 
meiſtern, gebuhlt. — Die Freude am Putz iſt beſonders den Frauen 
eigen: Menglod, eine Rieſin, hat den Namen nach ihrem Halsband 
bekommen. Die entſchlafene Nanna beſchenkt nach Baldurs Tode 
von der Unterwelt her die Frigg und ihre Dienerin mit einem 
Kopfputz und einem Ringe. Die gleiche Sehnſucht nach Gold ſpricht 

ſich, wie wir ſehen können, im Märchen und in zahlloſen Vorſtellun— 
gen des Volksglaubens aus, die teilweiſe unzweifelhaft ſehr alt 
ſind. Die Sterne oder Sternſchnuppen werden für himmliſches 
Gold gehalten. Daher die Meinung, das zerſpringende Meteor 
weiſe Gold oder verheiße Reichtum (der litauiſche Pukis) oder 
liefere Drachengeld. Beim Fall eines Sternes ſolle man ſich etwas 
wünſchen. Bei allen indogermaniſchen Völkern redet man von 
Drachen, die fabelhafte Schätze bewachen; der Goldhort ſoll zu 
Zeiten „rücken“ oder „blühen“, d. h. auf die Erdoberfläche kommen. 
Überall, beſonders aber in dem Gemäuer alter Burgen, vermutet 
man ſolche Schätze eingegraben. Von goldenen Apfeln ſpricht die 
griechiſche Sage nicht minder als das Grimmſche Märchen. Die 
Dämonen des modernen Volksglaubens, namentlich die gütigen 
unter ihnen, ſind reich mit Gold ausgeſtattet. Die Meinung, daß 
der Teufel im Beſitz unermeßlicher Schätze ſei — die bekannte 
Urſache für die mittelalterlichen Teufelsverſchreibungen — geht 

wohl auf den Glauben an die vorzugsweiſe in Bergen und Höhlen 
wohnenden und Gold hütenden Zwerge zurück. Bisweilen verſchönt 
ſich der rohe Zug in der ſpäteren Sage. Die Götter Germaniens 

laaſſen eine ihnen erzeigte Gefälligkeit ſelten unbelohnt. Wenn der 
Wagen des Wilden Jägers ſchadhaft wird und ein hilfsbereiter 
Mann zu ſeiner Reparatur den Hobel anwendet, ſo verwandelt 
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von dem Rosse des Wilden Jägers wird zu Edelmetall und Be 
minder andere Teile feiner Erſcheinung. Nur der Gläubige wird 
mit ſolchen Schätzen beſchenkt; der Dämon gebietet, den unſchein⸗ 
baren Gegenſtand aufzuheben; der Gehorſame tut es und wird 
belohnt; der Ungehorſame verliert den Schatz. Eben in dieſer For⸗ 
derung der Sage, ſich unter den Willen der Heidengötter zu beugen, 
liegt noch ein außerchriſtliches Element verſteckt. Die kindliche 

de 

1 N 8 

PL „ N 

N i A Von eee * 55 

Harmloſigkeit des zum Hausmärchen herabgeſunkenen Motivs von 
dem Gotte und dem Golde läßt die grandioſe Furchtbarkeit der 
bereits berührten Edda-Erzählung von den Zauberſchätzen der 
Zwerge und des Drachens nicht mehr ahnen. ü 
Zu den am weiteſten verbreiteten und fundamentalſten Irrtümern 

der älteren Religionsgeſchichte gehört die Meinung, man habe ſich 
die Heidengötter, ähnlich dem Chriſtengott, außerhalb der Welt 
oder jenſeits der Sterne in einem metaphyſiſchen Raume weilend 
vorzuſtellen. Einer ſolchen Auffaſſung widerſpricht nun alles, was 
wir von Geſtalt und Weſen der Götter wiſſen. Der äußeren Er⸗ 
ſcheinung nach ſind ſie menſchenähnlich und deshalb auf die Erde 
angewieſen, wenngleich bisweilen imſtande, ſich über dieſe zu er⸗ & 
heben. Ihrem Wirken nach beſchränken ſie ſich völlig auf die Men⸗ 
ſchenwelt, die ſich ja damals noch im Mittelpunkte der Schöpfung 
glauben konnte. Am klarſten ſagt es wieder, und zwar zu unzäh⸗ 
ligen Malen, der Veda, daß die Götter dereinſt auf der Erde ge⸗ 
lebt hätten und erſt ſpäter zum Himmel emporgeſtiegen ſeien. Das 
mythiſche Pantheon, die Götterverſammlung der Inder, Griechen f 
und Germanen, iſt eine junge Ausgeburt wahrſcheinlich priefter- 
licher Phantaſie. Erſt Homer hat vermutlich die Ratsverſammlung 
der Götter im Olymp geſchaffen und die Unſterblichen nach irdi⸗ 1 
ſchem Muſter plaudern und Beſchlüſſe faſſen laſſen. Daß auch die 
Walhall der Nordgermanen eine Schöpfung fahrender Sänger ſei, 
wird durch das abſolute Fehlen einer ähnlichen Vorſtellung im 
ganzen germaniſchen Süden wahrſcheinlich; desgleichen durch die | 
Tatſache, daß allen Göttern beſtimmte Lokalkulte eigneten, d. h. daß 
ſie geographiſch fixiert wurden; ferner durch die bekannte Übertra⸗ 
gung ihrer Namen und Perſonen auf ſpätere chriſtliche Heiligen⸗ 
figuren. Aber auch nach den Berichten der geſamten nordiſchen 
Mythologie weilen die Götter, ſoweit volkstümliche Quellen ſpre⸗ 
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chen, vorzugsweiſe in Hainen, an Quellen und Flüſſen, auf Ber- 
gen. An den menſchlichen Schickſalen nehmen ſie lebhaften Anteil. 
Bald nach der Geburt des Kindes erſcheinen ſie und verleihen ihm 
Segen oder Fluch. Bei der Hochzeit der Menſchen ſind ſie nicht 
ſelten geſehene Gäſte. Donar, der Gott der Ehe, bisweilen ſogar 

Wodan, nehmen häufig an Vermählungen teil. Gerade der Götter— 
fürſt ſchenkt dann ſeinem Liebling wohl gar eine koſtbare Waffe, 

die ſich auf ſpäte Geſchlechter vererbt und für ſie Glück oder Une 
heil bedeutet. Überhaupt wird Wodan als Wanderer, in ſeiner 
bekannten Vermummung umherſchweifend, gedacht. Er kehrt bei 
Sterblichen ein, um Gaſtfreundlichkeit zu belohnen, rauhe Sitten 
zu ſtrafen. Man kann ſich von der Unmittelbarkeit des religiöſen 
Empfindens unſerer Vorfahren kein richtiges Bild machen, wenn 
man dieſen Zug vernachläſſigt. — Der Glaube an das Wandern 
der Götter, wiederholt ſich im Märchen, das, wie angedeutet, 

von der Zeit redet, da der liebe Gott noch auf Erden wandelte. Be- 
ſonders deutlich ſind die Spuren des alten Zuſtandes wieder im 
indiſchen Glauben zu finden. Die Prieſtertheologie hatte ſchon längſt 
eine Götterverſammlung in himmliſchen Räumen geſchaffen, als 
das Volk noch von Indra, dem indiſchen Donar, als Wande- 
rer erzählte, der in den Wäldern ſich einem Sterblichen zugeſellt 
und in deſſen Lebensſchickſale eingreift. 
Die germaniſchen Götter ſind vermenſchlicht aber nicht rein 

menſchlich gedacht. Zu ihren hervorragendſten Eigenſchaften ge— 
hört noch die Fähigkeit, ſich zu verwandeln. Unter allen Gottheiten 

macht Loki, der Götterdiener und Götterfeind, von dem Geſtalten— 
wechſel den ausgedehnteſten Gebrauch. Er erſcheint, in bedeutſamer 
Analogie zu dem Teufel des mittelalterlichen und ſpäteren Volks⸗ 

glaubens, als Fliege, Floh, Pferd, Schlange uſw. Doch auch Wodan 
bedient ſich des gleichen Zaubers, namentlich um zu berauben und 
zu berücken. Viele ſolcher Sagen find harmloſe Märchen und be— 
dürfen feiner Deutung. Andere aber gehen, wie wir hier nur an— 
deuten wollen, auf uralte Mythen zurück und weiſen auf eine Zeit, 
die ſich die Gottheit noch in Tiergeſtalt wirkend dachte. Als die 
Menſchen ſpäter ihre Ebenbilder zu Göttern machten, ſchloß die 
Sage durch die vorhandene Idee der Metamorphoſe zwiſchen der 
menſchlichen und tieriſchen Form einen Kompromiß; fo entſtanden 
die Verwandlungen, die unter der Hülle des Erborgt-Menſch⸗ 
lichen das zugrunde liegende Dämoniſche hindurchblicken laſſen. 
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Man könnte ſolche vielſeitig variierte Züge für jung halten. 8 
Wird doch ſelbſt von dem Teufel unjeres Volksglaubens oft er- 
zählt, daß er wie ein gutmütiger Hauskobold bei der menſchlichen 
Arbeit mithelfe, daß man ſich aber vor ihm beſtändig hüten müſſe. 
Ich bin indes geneigt, in dieſer Doppelſeitigkeit der Götter einen 
alten Zug zu ſehen, weil die Meinung, daß man den üÜberirdiſchen 
nur mit Furcht nahen dürfe, und daß ihre Handlungen, Gaben, 
Geſinnungen den Menſchen unfaßbar ſeien und oft ins Gegenteil 
umſchlügen, zu den Merkmalen der vorchriſtlichen Religion über⸗ 
haupt zu gehören ſcheint. Sicherlich aber hat die neue Religion mit 
ihrer Lehre von der Vaterliebe Gottes dieſen Gegenſatz zwiſchen 
jetzt und ehemals noch mehr verſchärft. Ein ſtellenweiſe vert ra u⸗ 
ter Umgang mit den alten Göttern iſt gar nicht in Abrede zu 
ſtellen. Man ſpeiſte und tränkte ſie im Opfer und begrüßte ſie als 
Gäſte. Ein Isländer Hrafnkel hatte ſein Roß Frey faxi zur 
Hälfte dem Freyr geſchenkt; er teilte ſich alſo mit dem Gott in 
des Tieres Beſitz. — Vielfach berichten Märchen und Sage von 
kleinen Liebesdienſten, die gütige Genien dem einzelnen in Haus 
und Hof, in Küche und Keller leiſten. Frau Harke hütet Schweine 
und Wild, die Weiße Frau ſüttert und melkt das Vieh, die 
Trollen putzen ihre Lieblingspferde. Solche Ideen gehören be- 
reits in den Kreis der ſpäter zu beſprechenden Berufsſagen. Die 
Viehmagd, der Schneider, der Pferdeknecht — ſie alle haben eigene 
kleine Götter, deren Gunſt man ſich zu erwerben ſtrebte. — 
Das ſo rekonſtruierte Charakterbild der Götter hat in der Edda 

eine bedeutſame Wandlung gegenüber einem älteren, vorauszuſetzen⸗ 
den Zuſtande erfahren. Die altnordiſchen Sänger haben Luſt und 
Muße gehabt, der Erde einen analogen Himmel, wohl nach alten 
Vorbildern, gegenüberzuſtellen. Das müßige Leben, das ſie an klei⸗ 
nen, etwa norwegiſchen Höfen kennen gelernt hatten, wurde zum 
Leben der Götter geſtempelt, die ſich nun um weltliche Angelegen⸗ 
heiten wenig kümmerten, dafür um ſo mehr aßen und tranken, das 
Würfelſpiel betrieben, im Scheingefecht einander gegenüber traten 
und die Liebe nicht vergaßen. Auch dieſer Prozeß der Profanation 
des Jenſeits durch Sängerſchulen findet ſich übrigens häufig wie⸗ 
der. Schließlich bekommt jede der Hauptgottheiten ihren eigenen 
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Himmel, in den ihre jpeziellen Vertreter einzugehen wünſchen. 
Wir erinnern an jene altnordiſchen Helden, die zu ihren Ver⸗ 
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trauens⸗ und Schutzgottheiten in engen, perſönlichen Beziehungen 
ſtanden, ſich nach ihnen nannten, ihre Lieblingspferde ihnen auf 
Halbpart ſchenkten uſw. Dadurch wurde ein einſeitiger kultiſcher 
Ausbau beſtimmter Göttererſcheinungen gewährleiſtet. Auch in die⸗ 
ſer Hinſicht iſt die indiſche Mythologie klaſſiſch. Der vediſche Waſſer— 
gott Varuna, als alter Mann von beſonderer Häßlichkeit dargeſtellt, 
hat urſprünglich nur geringe Veranlagung zu der hohen Stellung 
gehabt, die er ſchon in früher Zeit einzunehmen ſcheint. Ein reli⸗ 
giöſer Sänger aber, der ihm beſonders lebhaft zugeneigt war, ver— 
fiel auf die Idee, die Bauchwaſſerſucht, die ihn quälte, ſtatt auf die 
üblichen Krankheitsdämonen, auf jenen Gott zurückzuführen, der, 
wie in der Natur, ſo auch im menſchlichen Körper, das Waſſer er— 

zeugt haben mußte. Jenen Sänger quälten Bedenken, ob er ſeinen 
religiöſen Verpflichtungen pünktlich nachgekommen wäre. Dieſen 
Sorgen gibt er in Liedern Ausdruck, die zu den ſchönſten und 
innigſten der altindiſchen Poeſie gehören. So wird Varuna zum 
richtenden und ſtrafenden Allvater. Sein Bild gewinnt mit dem 
des altteſtamentlichen Gottes eine irreleitende Ahnlichkeit. — Ich er⸗ 
wähne dieſe Analogie deshalb, weil ſie uns lehrt, wie kleine Götter 
groß, Repräſentanten von Naturelementen zu ethiſchen Gewalten 
werden können. Ohne die Tätigkeit von religiöſen Prieſtern und 
Sängerſchulen ſowie ohne die Einwirkung der Umgeſtaltungskraft, 

die im Gefolge der Gottesliebe und Gottesfurcht einzelner liegt, iſt 
dieſer Vorgang unverſtändlich. 
Das Liebesbedürfnis der Götter iſt bei dem männlichen und 

weiblichen Geſchlechte gleich groß. Wenn Wodan in dieſer Be- 
ziehung ein ſchlechtes Beiſpiel gibt, ſo darf man ihm dies nicht 
gar zu ſehr verargen. Als der mythiſche Stammvater vieler Ge— 
ſchlechter, die mit dem Anſpruch der Sohnſchaft an ihn herantraten, 

mußte er ja in Liebeshändel mannigfacher Art verſtrickt gedacht 
werden. Freilich iſt ſein Benehmen innerhalb der Götterfamilie 

ebenfalls nicht einwandfrei. Daß darin eine gewiſſe Roheit der 
5 
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Anſchauungsweiſe ſeiner Verehrer zutage tritt, läßt ſich nicht be— 
zweifeln. Andererſeits aber weiß man nicht, ob das, was in dieſer 
Beziehung berichtet wird, mehr Mythus oder Roman iſt. Auch 
galten Fruchtbarkeit und Kinderreichtum dem Altertume als hohe 
Gaben. 

Als fernere, höchſt merkwürdige Eigentümlichkeit des alten Götter— 
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glaubens erwähne ich noch deſſen Fähigkeit, abſtrakte Serrife 
perjonifizieren. In vielen Religionen, und zwar ſchon religiöſen 
Doktrinen aus alter Zeit, findet lich ähnliches. Der Veda kennt 5 
neben Sürya, dem Sonnengott, einen Savitar, den „Anreger“, “= 
alſo eine Gottheit, deren Weſen in der Funktion des „Anregens“, 4 
der Erweckung des Lebens, jo ziemlich aufgeht. Die Aveſta-Religion = 
des Zarathustra hat überaus zahlreiche Abjtraftionen dieſer Art 
gebildet. — Man hat den Eindruck, als ob der in Frage ſtehende 
Prozeß der Vermenſchlichung abſtrakter Begriffe folgendermaßen 
entſtanden ſei: es wurde eine beſchränkte Anzahl von Göttern ver⸗ 
ehrt; dieſe ſtattete man mit Attributen aus, die, bald lobend, bald 
tadelnd, der Gottheit Weſen bezeichnen ſollten. So wurde z. B. eine 
derſelben Sa vitar, der „Erreger“, genannt. Da man ſich nun 
im Kultus mit jeder einzelnen Eigentümlichkeit eines Gottes auch 
im einzelnen abfinden mußte, den Sonnengott beiſpielsweiſe einer⸗ 
ſeits als Wärme-, andererſeits als Lichtſpender zu verehren hatte, 
jo rangen ſich die einzelnen Attribute von dem Geſamtweſen als 
ſolchem los und wurden zu jefbfkäiubigen Göttern, die in das Ge⸗ 8 
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gungsprozeß immer nur als ein prieſterliches Machwerk ansehe 
dem Volke als ſolchem kommt er nicht zu. Als Beiſpiel für das 
altnordiſche Gebiet gebe ich die Namen der Dienerinnen der Frigg: 
Hlin, Sjöfn, Lofna, Vara, Vör, d. h. Schützerin, Zus 1 
neigung, Erlaubnis, Bündnis, Vorſicht. Die Götterfür⸗ 
ſtin iſt alſo mit einem ihrer würdigen Hofſtaat in der beſchriebenen 
Weiſe umgeben worden. Bisweilen wird ein einzelner Gott in der 
ſelben Weiſe verdreifacht. Wodan bekommt zwei Brüder: Vili 
und Ve, „Wunſch“ und „Wille“; ferner zwei Raben: Hugi 
und Muni, „Gedanken“ und „Erinnerung“, die ihm alle 

Geſchehniſſe der Welt zuflüſtern. Dieſe Figuren ſind ſkaldiſche Er⸗ 
dichtungen nach volkstümlicher Vorlage. Der Glaube, daß „Wunſch 
und Wille“ oder „Gedanken und Erinnerung“ des Menſchen, d. h. 
ſein inneres geiſtiges Leben, mit einem beflügelten Körper ver⸗ 
ſehen, in die Ferne ſchweifen und jo dem Intellekt die Geſcheh⸗ 
niſſe der Außenwelt übermitteln, ſteht keineswegs vereinzelt da. 
Häufig hat man vielmehr die menſchlichen Gedanken, die menſch⸗ 
liche Seele, als Vogel gedacht, weil man ſich unter dieſer Vor⸗ 4 
ausſetzung am beſten die Fähigkeit, Abweſendes und räumlich Ent⸗ 2 

= 
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2 Attribute Wodans 
5 denen, erklären konnte. Doch erregt in dem oben 

gebenen Falle ſchon die Zweizahl der Vögel Hugi und Muni Be⸗ 
beuten, und noch ſonderbarer iſt die Namengebung beider, die das 
begriffliche Element klar hervortreten läßt. Danach könnte man 
geneigt ſein, die ganze Vorſtellung für jung und bloß erfunden 
zu halten. Dem widerſpricht aber die häufig hervortretende An⸗ 

ng von Wodan als Totengott und ſeinen Raben als Ge⸗ 
5 leittieren, welche letztere alſo auch hier, wenngleich nicht in der 
x Zweizahl, hervortreten, weil ſie, die zu den Leichen in ſo nahen 
Beziehungen ſtehen, dem greiſen Götterkönig als dem Herrſcher 
über Tod und Leben, als dem Gotte des Todes und der Seelen 
überhaupt, zukommen. Ihr unheimliches Schreien deutet auf ihren 

unerſättlichen Hunger; ihre ſchwarze Farbe bringt ſie zum Reich 
3 der Nacht in enge Beziehung; die bekannte Vorliebe ſür verendete 
Körper, ihr Aufenthalt an den Stätten der Verweſung, macht ſie 
beſonders grauenerregend. Dazu kommt, daß Wodan in nahem 
Zuſammenhange mit ſeinem eigentlichſten Weſen auch ſpezieller 
Gott der Erhängten war und ferner als Walvater auf dem 
Schlachtfelde waltete. Die am Galgen Hängenden und im Kampfe 
Gefallenen blieben ehemals unbeſtattet; Raben bemächtigten ſich 
2 ihrer, ja das Kreiſen der aasgierigen Tiere um den Rabenſtein, 
ihr Krächzen über den Häuptern der Kämpfer, ſchien zu verkünden, 
5 daß der Tod oder der Totengott neue Opfer fordere. Offenbar hat 
erſt jene Zeit, die ganze Ideengruppen auf einzelne, ſie reprä⸗ 
3 ſentierende Götter übertrug, den alten Sturm- und Totengott attri⸗ 
butiv mit einem Tier⸗ und Pflanzenweſen und einem Hofſtaat 
E ‚benachbarter Götter ausgeſtattet. So trat der alte, Unheil bringende 
Rabe in Wodans Dienſt. Als nun in ſpäterer Zeit die Skalden 
8 den Gott zum allwiſſenden Götterherrn und ⸗vater machten, 
mögen ſie ſeine Gabe, alles zu erkennen, in gewohnter Weiſe durch 
Beigabe von Vögeln auszudrücken verſucht haben, wie ja auch Gott 
ein Taubenpaar bekommt, das ihm alle Geheimniſſe ins Ohr flüſtert. 
Von ſonſtigen abſtrakten Figuren nenne ich nur noch eine: Elli, 

das Alter. Der Sinn des oben S. 26f. erzählten Mythus, einer 
ffenbar ſpäteren Erfindung, iſt klar: ſelbſt die Götter können der 

Macht der Zeit, dem Alter, nicht widerſtehen. Dem ſcheint nun 
1 zwar die Vorſtellung zu widerſprechen, daß die Himmliſchen durch 
die goldenen Apfel einer Göttin Idun ewig jung erhalten blieben; 
NAus 95: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. N 4 
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dieſe goldenen Apfel aber ſind nicht minder als die Göttin, die fie 
beſitzt und deren Name ja auch nichts weiter als „Jugend“ bedeutet, 
eine ſpäte Erdichtung. Man denke an die goldenen Apfel der Heſpe⸗ 
riden. Auch das deutſche Märchen iſt mit der gleichen Vorſtellung 
vertraut, die ſo außerordentlich weit verbreitet iſt, daß man ihren 
Urſprung nicht nachweiſen kann. Schon in alter Zeit können nor⸗ 
diſche Sänger ſie vorgefunden und verwertet haben. Soviel iſt i 
jedenfalls klar: die echte, alte Sage weiß von keinem Genuß ver⸗ 
jüngender Speiſe; die Götter verfallen dem Loſe alles Irdiſchen, 
ſie altern, d. h. fie find ſterblich. Dieſer Zug iſt mehrfach nach⸗ 
weisbar: Balder geht vorzeitig zur Todesgöttin Hel; Idun 
desgleichen. Auch Freyr wurde begraben, ſein Tod drei Jahre lang 
verheimlicht und die Abgabe an Zins und Menſchenopfer ihm wäh⸗ 
rend deſſen dargebracht. Derartiges iſt nur zu verſtehen, wenn man 
einen lebhaften Heroenkult, d. h. den Glauben vorausſetzt, daß Göt⸗ 
ter, in Menſchengeſtalt wiedergeboren, ſich auf Erden aufhalten. 
Dieſe Meinung verurſachte natürlich eine Verehrung des Geburts⸗ 
landes und der Sterbegegend reſp. des Grabhügels eines ſolchen 
vermeintlichen Gottes. Gerade das zuletzt angeführte Beiſpiel iſt 
beweiſend: Könige leiteten ihren Stammbaum auf Götter zurück, 
Könige betrachteten ſich als Kinder und Wiedergeburten von Göt⸗ 
tern. So verſtehen wir es, wenn von Freyrs Tode dasſelbe be⸗ 
richtet wird, was wir von Frothos III. Heimgang hören: auch ſein 
Scheiden wurde drei Jahre lang verheimlicht und ſeine Leiche auf 
königlichem Wagen durch das Land geführt, wie Freyr von ſeinem 
Hügelgrabe aus Umzüge unternehmen ſoll. Weit entfernt war man 
davon, den Dahingegangenen um ſeines Schickſales willen zu be⸗ 
dauern. Der tote Gott war gar nicht tot, ſondern lebendig und ſein 
Grab ein Quell des Segens für das ganze Land. Die Brücke zwi⸗ 
ſchen Diesſeits und Jenſeits ſchien noch nicht abgebrochen und der 
Geſchiedene nicht unwiederbringlich verloren zu ſein. 

Wie bei allen indogermaniſchen Völkern ſo treten auch bei den 
germaniſchen Stämmen die weiblichen Gottheiten hinter den männ⸗ 
lichen zurück. Die Götter zu verehren, auf ihre Hilfe im Kriege 
und in der Ratsverſammlung durch Zauberhandlungen einzuwirken, 
lag unſeren Vorfahren ſehr nahe. Die Frauen waren zu jener Zeit 
noch nicht ins öffentliche Leben getreten; was der deutſche Mann 
für ſich erſehnte, konnte er von einer Frau oder deren himmliſchem 



Abbilde nicht zu erlangen 9 Unſere Quellen, die ſich meiſt 
auf die Schilderungen politiſcher oder hiſtoriſcher Verhältniſſe be— 

ſchränken, erwähnen deshalb häufiger den Gott als die Göttin. 
Anders der Mythus. Im Lichte der Dichtung verklärt, läßt er die 
Frau mehr hervortreten. Das eiſerne Zeitalter war vorüber oder 
berührte doch den Sänger nicht. So plauderte er denn, was er 
über den nordiſchen Olymp gehört hatte oder vorzugeben wußte. 

Die Götter leben in ihrer Halle ein luxuriöſes Leben. Da darf es 
an Frauen nicht fehlen. Zunächſt hat jeder die Seinige, doch ſind 
Liebesgeſchichten der Unſterblichen an der Tagesordnung. Der Mäd— 
chenflor, in deſſen Glanze ſich Wodan ſpiegelt, weiſt auf die Kebs— 

weiberwirtſchaft der kleinen norwegiſchen Höfe hin. Die Frauen 
nehmen an den Gelagen paſſiven Anteil. Man wußte den Feind 
zu ſchädigen, indem man weibliche Anverwandte berückte und wußte 
ſich Frauengunſt durch Liebestränke zu gewinnen. Man kannte die 
Verführungskunſt des Schmuckes und Goldes, deren Reiten ſelbſt 
die Götterkönigin erliegt. — Der Mythus iſt von jener mißverſtan⸗ 
denen taciteiſchen Romantik frei, die uns in der deutſchen Frau 

eine Macht göttlicher Prophetie hat verkörpern wollen; ein ſtarkes, 
erotiſches Element iſt der alten Sagenwelt nicht abzuſtreiten, wenn⸗ 

gleich ſie ſich nicht in den Abgrund griechiſch-römiſcher Lüſtern⸗ 
heit verliert. Zweifellos trat die deutſche Göttin mehr als die 
indiſche und weniger als die griechiſche hervor. Der Veda hat die 

indiſchen Götterfrauen meiſt willkürlich erfunden, weil jeder Götter— 
fürſt nach irdiſchem Vorbilde eine Liebiingsgemahlin haben mußte. 
Dieſe war aber funktionslos. Die griechiſche Sage erhebt ihre 

Frauengeſtalten in den Mittelpunkt vieler ihrer Erdichtungen. 
Deutſchland ſcheint in der Mitte geſtanden zu haben. Germaniens 
Frauen lebten nicht im Harem, aber ſie begnügten ſich mit der 
Häuslichkeit und mit häuslichen Beſchäftigungen in der Fremde. 
Zahlreiche Namen hat die deutſche Sage, der deutſche Aberglaube, 
überliefert, Namen wie Berchta und andere, die man gern als 
veränderte Bezeichnungen alter Göttinnen auffaſſen möchte. Die⸗ 
ſen Figuren kommen typiſches Außere und typiſche Handlungen zu, 
ſoo daß man, für das alte Deutſchland wenigſtens, ſchwerlich eine 
Trennung und Individualiſierung unter ihnen vornehmen können 
wird. Alle Göttinnen ſind mehr oder weniger zu Geſpenſtern ver— 
blaßt; man ſpricht von Weißen Frauen, Schlüſſeljung— 
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frauen, in ihrem Namen das Außere ihrer Erſcheinungen | 
zeichnend. Eine jolche Ausſtattung braucht übrigens durchaus nicht 3 
alt zu jein. Der Schlüjjel im heutigen Sinne fehlte dem antiken 
Hauſe und das weiße, enge Gewand iſt dem Geſpenſterglauben E 
entnommen. Vielmehr weiſen Tacitus und römische Bildwerke 
darauf hin, daß die eine Schulter und Bruſt der deutſchen Frau, 
alſo auch der deutſchen Göttin, unbedeckt blieben. Die Geſellſchaft 
der Männer wird nicht geſcheut, das Haus aber heilig gehalten und 
bevorzugt. Wo Ehen geſtiftet werden können, wo eine Frau in 
Kindesnöten liegt, wo es gilt, das Neugeborene mit Geſchenken 
überirdiſcher Art zu begnaden, da iſt die deutſche Göttin am Platze. 
In ihren Händen lag die Magie der Wundheilung und des Liebes⸗ 
zaubers. Vielleicht iſt der vielerwähnte taciteiſche Ausſpruch von der 
Verehrung der deutſchen Frau als Inhaberin göttlicher und vor 
ahnender Kräfte auf die Zauberkunde der Germaninnen zu be⸗ 
ziehen. Jedenfalls weiſt der Autor damit auf einen im Hauſe unſe⸗ 
rer Urvorfahren üppig wuchernden Aberglauben hin und will die 
Schätzung der Frau gegenüber der Herabwürdigung, die ſie im 
alten Rom erfahren hat, ins rechte Licht ſetzen. Von einem origi⸗ 
nären Frauenkultus im mittelalterlichen Sinne iſt in keinem 
Falle irgendwie die Rede. — Noch eine Tatſache kann den Aus 
ſpruch des Römers verſtändlich machen: bei den großen Stammes⸗ 
opfern der nordgermaniſchen, wohl der germaniſchen Stämme über⸗ 
haupt, waren Frauen beteiligt. Sie ſchlachteten zur Zeit der Kim 
bernkriege gefangene Feinde und weisſagten aus deren Blut, dass 
ſie in einen Opferkeſſel laufen ließen, während andere Gruppen 
von Prieſterinnen den Eingeweiden der Opfer Prophezeiungen ent⸗ 
nahmen. Plutarch berichtet eingehend, die Frauen im Heere des 
Arioviſt hätten ihre Weisſagungen auf Grund der Beobachtung 
der Strudel und Strömung von Flüſſen erteilt. Auch in jenem 
großen Menſchen- und Tieropfer, das in Rußland nach dem Berichte 
eines arabiſchen Augenzeugen im 13. Jahrhundert ſtattfand, fun⸗ 
gierte eine weibliche Perſon hohen Alters als Prieſterin. Eine der⸗ 
artige Beteiligung von Frauen an ſakralen Veranſtaltungen war 
aljo dem europäiſchen Norden nicht fremd. Sie mag, im Ver⸗ 
ein mit jenen abergläubiſch gefürchteten Geſchlechtseigentümlich⸗ 
keiten der Hyſterien und Manien, die Scheu vor der Perſönlichkeit 4 
und Zauberkunſt des Weibes lange wach erhalten haben. | 
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IV. Einzelne Götterweſen. 
EN älteſte Geſtalt des germanifchen Götterhimmels ift Ziu 
Tyr). Sie wird durch ihren Namen als allen indogermaniſchen 

Völkern gemeinſam erwieſen. Der Stamm beider Namensformen 
führt auf die im Sanskrit als „div“ auftretende Verbalwurzel 
mit der Bedeutung „leuchten“ zurück, die ſich in „Zeus-pater“ und 
Ju-piter ſowie in dem Altindiſchen Dyaus-pitar 17 Am 
beſten überſetzt man dieſe Eigennamen wohl mit: „unſer lichter 
Vater“. — Als Vater der Götter dürfte Ziu urſprünglich mit 

der (fruchtbaren, bebauten, nicht als kosmiſches Element vorge⸗ 
ſtellten) Erde vermählt geweſen fein, wie der ägyptiſche Himmels⸗ 
gott und ſeine Gegenſtücke aus der indiſchen Sage. Durch den ihm 

Hentſtrömenden Regen erzeugt er das vegetabiliſche und animaliſche 
Leben auf der Welt. Aber ſchon in urgermaniſcher Zeit trat er 
Er zurück. Er ſank zum Schwertgott herab. Einzelne Spuren 
zeugen noch von feiner einſtmaligen Bedeutung. Auf deutſchem 
Boden war ein Altar errichtet, den frieſiſche Soldaten dem Mars 
4 Thinesus, alſo dem Kampfesgotte, der zugleich Oberherr der 
= Ratsverſammlung war, geweiht hatten. Damit kann nur Ziu ge- 
meint geweſen ſein. Die heidniſchen Sachſen mußten ihm als Sax⸗ 
not beim Taufgelübde abſchwören. Ferner iſt Irmin, der my⸗ 
thiſche Stammvater der Irminonen, die nach Tacitus neben den 
Ingväonen und Herminonen die drei deutſchen Völkergruppen bil⸗ 
d den ſollten, mit Ziu identiſch. Dieſem unterſtand alſo eine große, 
verſchiedene germaniſche Stämme umfaſſende Kultusgemeinſchaft, 
eine „Amphyktionie“, die von der Lebhaftigkeit der ihm ehemals 
dargebrachten Verehrung zeugt. 
. Früh wurde er von Wodan verdrängt, der in der Edda Odin 
heißt. Für Deutſchland iſt der Glaube an ihn durch viele Autoren 
. von älteſter Zeit an bis zum 18. Jahrhundert und darüber hinaus 

bezeugt. Sein Name erklang noch vor wenigen Generationen aus 
Ir schem Munde, wenn die Schnitter ihm bei der Ernte ein be⸗ 
2 ſcheidenes Opfer weihten und zuriefen: „Wode, Wode, hol' deinem 

Roſſe nun Futter. Jetzt Diſtel und Dorn, zum andern Jahr beſſe⸗ 
5 Korn.“ — Die äußere Erſcheinung des Götterfürſten iſt in 

Deutſchland und Island wohl ziemlich die gleiche geweſen. Sein 
4 eat jehen wir mit breitkrempigem Hute bedeckt; den Körper ver⸗ 
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hüllt ein Mantel; ſein Roß, deſſen Name in Deutſchland verloren 1 
gegangen zu ſein ſcheint, iſt von ihm faſt unzertrennlich. Bisweilen 
legt er prächtige kriegeriſche Rüſtung an. Ein mächtiger, grauer 
Bart und die Verſchleierung des fehlenden Auges durch den Schlapp⸗ 
hut vervollſtändigen das Furchterregende ſeines Weſens. Häufig 
wird das Attribut ſeines Alters betont, denn Alter bedeutet 
Wiſſen und Wiſſen Macht.!) Zu ſeinen unſchätzbaren Kleinodien 
rechnet das nordiſche Altertum den Speer Gungnir, der, wie 
Donars Hammer, ſtets in des Gottes Hand zurückkehrt, desglei⸗ 
chen den Goldring Draupnir, von dem jede neunte Nacht acht 
Ringe herabträufeln. Wenn der Gott in dem kriegeriſchen Hof- 
ſtaat des nordiſchen Pantheons erſcheint, ſo trägt er meiſt ſeine 
Rüſtung. Natürlich legt er ſie, wenn er auf Liebesabenteuer aus⸗ 
geht, ab. — Der Merſeburger Zauberſpruch (ſ. S. 15) läßt ihn ein⸗ 
mal in Begleitung anderer Götter durch den Wald reiten; eins der 
Pferde zieht ſich eine Beinverletzung zu. Da beſpricht Wodan das 
kranke Glied. Die kurze Einleitung des Zauberſpruches iſt ſehr be= 
zeichnend: die Szenerie des Waldes, die gemeinſchaftliche Wande⸗ 
rung der Götter, ihre, vielleicht kriegeriſche, Fortbewegung auf 
Roſſen, der Sturz des einen der Tiere, etwa über eine Wurzel des 
Urwaldbodens, und Wodans hilfsbereite Zauberkunde. Der höchſte 
Germanengott war ein wandernder Zauberprieſter, alſo Prieſter⸗ 
gott. Als ſolcher iſt er auch Herr des Runenzaubers. Fand er doch 
ſelbſt die Runen, die ihm Gedeihen in Wort und Werk verliehen, 
in heißem Ringen an dem Baume, auf dem er hing. Seither ſpielte 
die Runenkunde eine überaus große Rolle. Man verwandte ſie, 
indem man unter Rezitation eines Spruches ein Zauberzeichen 
etwa in einen Stab, einen Zweig, grub, zu den verſchiedenſten 
Zwecken, zur Erlangung günſtigen Fahrwindes, Gewinnung von 
Sieg, Liebe, Schädigung des Gegners durch Erregung von Wut, 
Wolluſt, Wahnſinn u. a. m. — Neben dem Runenzauber ſtand der 
bloße Zauberſpruch. Die älteſte, bereits urgermaniſche Form der 
Poeſie war das Lied, d. h. das Zauberlied, der älteſte Gott der 
vorbildliche Dichter und Sprecher des Zauberſpruchs. In dem bei 

1) Ich nehme hier die Ausführungen R. M. Meyers (S. 231) auf. 
Firdöſi ſagt im Anfang ſeines Königsbuchs: „Mächtig wird, wer Wiſſen 
gewinnt.“ Dieſer Ideengang liegt dem prieſterlichen Geheimwiſſen des ge⸗ 
ſamten Altertums zugrunde. 
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Krankheiten oder zur Abwehr drohenden Unheils geſungenen Bann 
ſpruche ſehen wir die älteſten Zeugen germaniſcher Geiſteskultur. 
Heimlich erdichtet, wurde das Zauberwort heimlich fortgepflanzt. 
Seine Kunde ſchien in der Schlacht, in Seegefahr dem Manne, in 
Kindesnöten und anderer Bedrängnis dem Weibe zu nützen. Die 
Skalden haben ein förmliches Lehrprogramm des Runenzaubers 
hinterlaſſen. Es iſt klar, daß zur Bewältigung des anſchwellenden 
Reichtums an Worten und Handlungen, die der Zauberkunde ent— 
ſprangen, alsbald eigene Vertreter notwendig wurden. Wodans Fi⸗ 
gur, wie die deutſche Sage ſie überliefert hat, iſt die des wohlerfah⸗ 
renen, zauberkundigen Wanderers. Zum Göttervater hat ihn erſt 
eine ſpätere Zeit, die ihre Himmliſchen genealogiſch zu verbinden 
das Bedürfnis fühlte, gemacht. Weiſe im modernen Sinne, all- 
wiſſend und pantheiſtiſch das vielſeitig benannte Univerſum dar⸗ 
ſtellend, kennt ihn erſt das chriſtlich beeinflußte Skaldentum. Zu 
ſeinen Charakterzügen gehören Verſchmitztheit und Verſtellungs⸗ 
kunſt, ferner eine eigentümliche Vorliebe für Frauen, und zwar 
auch ſpröde Frauen, bei denen der Liebe Lohn zuzeiten der iſt, daß 
ſie ihn mit fürchterlichen Ohrfeigen abſpeiſen. Wodans Wanderun⸗ 
gen gaben Gelegenheit, an zahlloſen Stellen der Erde die Spuren 
ſeiner Perſönlichkeit und Wirkſamkeit zu vermuten. Fürſten rühm⸗ 
ten ſich, von dem verliebten Gotte abzuſtammen; Gegenden, durch 

ſeinen Speer oder das Scharren ſeines Roſſes geheiligte Quellen 
empfangen zu haben. Seine älteſten tieriſchen Attribute ſind zwei 
Wölfe und das erwähnte Pferd, ſpäter das beſte aller Roſſe genannt 
und mit der Gabe ausgeſtattet, ſturmwindähnlich den Reiter zu 
entführen. Die Wölfe und die ſchon erwähnten Raben ſtellen den 
Gott als Todesdämon dar, denn Wolf und Hund ſind die älteſten 
Leichenbeſtatter geweſen. Ihre Vorliebe für das Aas weihte ſie 

den Unterweltsgöttern und der Verachtung der Lebendigen. Ehe 
man dem Tode oder ſeinem Reiche menſchliche Form gab, ſah man 

in dem gierigen Wolfe, dem witternden Hunde ſeinen Vertreter. 
Erſt ſpäter, als Wodan in den Führer der Wilden Jagd verwandelt 
wurde und als Kriegsherr die eigenen Scharen lenkte, wurden ihm 

die Tiere unterſtellt, die bei Jagd und Krieg ſich einzuſtellen pfleg⸗ 
ten. Als unmittelbare Sendboten des Todes kennt dieſe Leichen- 
ſchänder tauſendfach der als uralt ſich erweiſende Aberglaube ſämt⸗ 
licher indoeuropäiſchen Völker. Bei den Dichtern der Edda iſt die 



fie 8 dort faſt zu dekorativem Beiwerk Der zu fein 
Beſſer kennt fie unſere Sage, wenn jie die Raben um den Toten» 
berg, z. B. den Kyffhäuſer, herumfliegen läßt. Die Leichenſchänder 
wittern das darin befindliche Aas. Wodan bedurfte als Wanderer 
ſeiner Hunde, wie fahrende Leute ſtets durch Hunde beſchützt waren. 
Noch die ſpäte Volksſage weiß von Frau Goden (S Wodan) zu 
berichten, deren Schlitten von Hunden oder Wölfen gezogen wird. 
Gute Pflege der Tiere belohnt ſie. Man bringt ihnen deshalb 
Opfer dar. Ihre ſpätere mythologiſche Bedeutung liegt in der Ver⸗ 
knüpfung ihres Herrn mit dem Totenreich, zu deſſen unumſchränk⸗ 
ter Regentſchaft Wodan niemals völlig gelangt iſt, da er ja ſelbſt 
nicht als eigentlich unſterblich gilt. Seine Waffen als Jagd⸗ und 
Kriegsgott trägt er zugleich als Krankheits- und Todesdämon, weil 
man den Tod meiſt auf Verletzungen durch unſichtbare Geſchoſſe 
zurückführte. Der Hilfe Wodans rühmten ſich viele; er tötet in der 
Schlacht, hilft ſeinen Lieblingen und zerbricht den Speer des Geg⸗ 
ners. Seine Kampfesmittel wechſeln mit den Fortſchritten der 
menſchlichen Bewaffnung. In der älteſten Zeit trägt er den Speer, 
ſpäter den Bogen, der auch in Indien zu den jüngeren Angriffs⸗ 
mitteln zählt; junge Stellvertreter Wodans ſchießen mit Büchſen. 
Eine weitere Waffe iſt das Netz oder der Strick, der Laſſo, ein altes 
Jägergerät, das bekanntlich auch im Kriege Verwendung fand. Wo⸗ 
dan wirft dieſe Inſtrumente auf den Todgeweihten herab und führt 
ihn durch ſie hinweg. Erſt das ſpäte Sängertum konnte den Gott 
als oberſten Kriegsherrn zum Richter über Leben und Tod des ein⸗ 
zelnen machen. So bekommt er allmählich zugleich den Rang des 
Götterkönigs und des Totengotts. Mancher in den ungeheuren 
deutſchen Wäldern für immer verſchwundene Wanderer mochte als 
von Wodan entrückt gegolten haben. „Zu Odin reiſen“ heißt ſo 
viel wie „ſterben“. Der römiſche Merkur wurde mit dem deut⸗ 
ſchen Wodan gleichgeſetzt, weil beide die Seelen der Menſchen in die 
Unterwelt geleiten ſollten, vor allem aber, weil beide als Wanderer 
gedacht wurden, ja als Herrn der Kaufleute galten. Der Kaufmann 
des Altertums war Wanderer. Auch der naheliegende pſychologiſche 
Zug der Verſchlagenheit und Verſtellungs⸗, ja Überliſtungskunſt 
iſt beiden Gottheiten eigentümlich. Doch iſt die Analogie nicht ganz 
zutreffend: die germaniſche Unterwelt, die Hel, blieb neben dem 
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= Reiche bens 5 PR Walſtatt, d. h.: Totenhalle, beſtehen. Nur den⸗ 
jenigen Gläubigen, die auf des Gottes Schutz perſönlich hoffen 
durften, öffnete ſich Wodans Reich. Die vielleicht ganz außerordent- 
lich große Bedeutung des Wodankultes liegt alſo darin, daß der 
Gott ſeinem Verehrer eine individuelle Jenſeitshoffnung gewährte, 
die dadurch zum Ausdruck kam, daß die mit dem Speer Ver- 
letzten dem Wodan geweiht galten. Er ſelbſt hängt, vom Speer 
getroffen, an dem Opferbaum. !) Mit den Worten: „Ich weihe dich 
dem Wodan“, wurde der ſpeerdurchbohrte Krieger dem Gotte zu⸗ 
3 Be Dieſer, der Kampfesgott, wurde erſt im Kriege mächtig. 
= Das Opfer vor, während und nach der Schlacht galt ihm. In ſei⸗ 
nem Namen werden vom Prieſter die Strafen über Feiglinge und 
E Verräter verhängt. Er eröffnete den Kampf, indem er den Speer 
3 ſchleuderte; er entſchied ihn. In den Lüften flatterten alsdann ſeine 
aasgierigen Raben; im Winde, der ihn trug, bargen ſich die Heere 

2 der Seelen Verſtorbener, walteten die Diſen, Nornen, Walküren, 
lliefen ſeine Wölfe und Hunde. Hier wurde der von ihm gelehrte 
Zauber ausgeübt. In ſeiner Götterburg fanden ſeine Verehrer 
nach ruhmreichem Tode Aufnahme. Der Kriegsgott wurde zum 
Träger der Staatsidee, die in unruhigen und großen Zeiten 
ja ſtets weitaus lebhafter iſt als in friedlichen Geſchichtsperioden. 
Gerade dann, wenn Kämpfe, Hungersnot oder Seuchen die Stämme 
heimſuchten, wandten dieſe ſich an den oberſten Gott, gerade dann 
wurden die Opfer vollzogen, die der Staatsidee den lebhafteſten 
Ausdruck gaben: die Menſchenopfer, die abermals ihm galten, wie 
er ſie in der Urzeit erfunden hatte. Ihm gehört die Ernte des 
Jahres, ihm die Schiffahrt. Er wird zum ſpeziellen Gotte der 
Prieſter, wozu er ſeines geheimnisvollen Weſens wegen ja von 
jeher Anlage hatte. Deshalb iſt er der Herr des Runenzaubers, 
der Heilkunde, Prophetie und der magiſchen Künſte der Verwand— 
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) Dieſem Zuge wohnt in mancher Hinficht ein ungewöhnliches kultur⸗ 
geſchichtliches Intereſſe inne. Das wichtigſte Opfer des brahmaniſchen 
Indiens war das Pferdeopfer. Bei dieſem wurde das Tier zunächſt er⸗ 
droſſelt, dann mit Dolchen durchbohrt. Es ſcheint ſo, als ob die überall 
vorfindbare Scheu vor Blutvergießen bei dieſer Gelegenheit zum erſten 

Male vor dem Anrecht der Gottheit auf das Blut des Tieres, zum min⸗ 
deſten auf ſeine blutige Tötung, zurückgewichen ſei. — Die Analogie ift 
vollſtändig, denn das Menſchenopfer gilt im indiſchen Ritual als Teil des 
Roßopfers. 
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lungen. Urſprünglich mag man Sorge getragen haben, ſeinen Na⸗ 
men zu nennen, wie die Hebräer Jehovas Namen auszuſprechen 
ſich ſcheuten. In dem Namen liegt eine wunderbare Macht. Durch 
Nennung des richtigen Namens kann man jeden Zauber wirkſam 
machen, Geiſter beſchwören und bannen. Allmählich zerlegte aber 
die prieſterliche Spekulation die Funktionen ihrer Gottheiten in 
viele Elemente und begabte deren jede mit einem Namen, um ſo 
nach Wunſch auf die Gottheit einwirken zu können, die dadurch 
natürlich ihren Machtbereich erweiterte. In Indien bekam Visnu 
1000 Namen, die uns in verſifizierten Traktaten aufgezählt werden. 
Odin begnügte ſich mit 200 derſelben, die ſein machtvolles Weſen 
umfaſſen ſollten. Ihn monotheiſtiſch im Sinne der chriſtlichen Re⸗ 
ligion und Ethik auszugeſtalten fühlte das alte Heidentum kein 
Bedürfnis. Sein wohlbekanntes Sündenregiſter war ziemlich voll. 
Es ſchadete ihm eben ſowenig in den Augen feiner Verehrer wie das 
Indra's, den die indiſchen Götter ſeiner vielen Schandtaten wegen 
aus ihrer Gemeinſchaft vorübergehend ausſchloſſen und der dennoch 
jahrtauſendelang der Liebling unzähliger Menſchen blieb. 
Dem ſpäteren Götterkönig iſt ein Naturelement vor allen un⸗ 

tertan, als deſſen Vertreter er vielfach aufgefaßt wird — der Sturm. 
Die Vorſtellung von der Wilden Jagd wurde in der ſpäteren Zeit 
mit der von dem Heereszuge Wodans verſchmolzen. So trat der 
Gott an die Spitze jener Dämonen, die in den Winterſtürmen, 
namentlich um die Zeit der Zwölften, furchterregend aber auch 
ſegenbringend durch das Land brauſen. — Allmählich knüpften ſich 
die Beziehungen zwiſchen dem Götterkönig und der Sturmesmacht 
enger. Man meinte, wahrſcheinlich ſeit urälteſter Zeit, daß des 
Menſchen Seele aus dem Winde komme und wieder in den Wind 
eingehe, weil ja Leben, Odem, Wind benachbarte Dinge ſind. Des⸗ 
halb ſagt man, daß bei der Geburt eines Menſchen und namentlich 
auch beim Tode Gehängter Sturm entſtehe. So gehen denn die 
Seelen in Windform in Wodans Reich. Ihm ſind die am Galgen 
Geſtorbenen geweiht. Er ſelbſt bringt das höchſte Opfer dar, indem 
er ſich an dem windigen Baume neun Nächte lang aufhängt. Als 
Luftreiter erſcheint er noch am Ende des 12. Jahrhunderts. Erſt die 
Zeit der willkürlichen Mythenbildung hat ihn mit einer Genealogie 
ausgeſtattet. Sie macht den rieſiſchen Börr, Buris Sohn, zu 
ſeinem Vater, Beſtla zur Mutter, Vili und Ve zu Brüdern, 
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Frigg zur Hauptgemahlin, Jörd zur Tochter, von der er in 
der Blutſchande den Balder zum Sohne bekommt. — Wie er der 
ſpezielle Freund der Muſik und Lieblingsgott der Skalden iſt, ſo 
tritt er in der alten Poeſie mit allen ſeinen Eigentümlichkeiten leb⸗ 

haft hervor. Keinem germaniſchen Gotte kann man eine jo treff 
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lich entwickelte Eigenart nachrühmen als dem alten Göttervater. 
Ihm zunächſt ſteht an Anſehen und Bedeutung Donar. Das 

für die heidniſchen Sachſen beſtimmte Taufgelöbnis nennt ihn als 
Thuner an erſter Stelle neben Wodan. Die Exiſtenz dieſer bei- 
den Götter iſt alſo auch für die ſüdgermaniſchen Gegenden beglau— 
bigt. Donars machtvolles Außere wird bei den Sängern der Vor- 
zeit vielfach geſchildert. In rieſiſcher Größe ſteht er vor uns da. 
Die Füße ruhen auf dem leichten Wagen, den zwei Ziegenböcke 
mit Sturmeseile dahinziehen; mit den in der linken Hand gehal- 
tenen Zügeln regiert er das Geſpann; in der Rechten hält er ſeine 
herrliche, vielbeſungene Waffe, den Steinhammer, der ſtets ſein 
Ziel erreicht und ſtets wieder in des Gottes Hand zurückkehrt. Merk— 
würdig iſt deſſen Form: der Griff iſt zu kurz. (Der indiſche Donner- 
gott Indra iſt nicht anders ausgerüſtet als Donar.) Sein Geſicht 
ziert ein rieſiger, roter Bart; die furchtbaren Augen leuchten ſo hell, 
daß ein Rieſe bei ihrem Anblick erſchrocken zurückweicht. Um die 
Hüfte iſt ein Kraftgürtel geſchlungen, die Hand bedeckt ein eiſerner 
Schuh. So erſcheint er vor uns — das Urbild eines deutſchen 
Kriegsmanns. Wie Wodan und Indra iſt er ein Freund des 
Wanderns, und, wie die indiſche Gottheit, bisweilen dem Spiele 
und Trunke ergeben. Von ſeinem echt ſoldatiſchen Hunger und 
Durſt haben wir ſchon geſprochen. Das Würfelſpiel, dem ſich gerade 
die Edlen unſeres Volkes hingaben, iſt ein urdeutſches Laſter, deſſen 
die alten Germanen vielleicht mit Bezug darauf, daß ihr göttliches 
Oberhaupt es nicht beſſer getrieben hätte, ſich nicht ſchämten. — 
Donar wird oft tätig und rückſichtslos zugreifend geſchildert. 
Der Kampfesliſt zeigt er ſich nicht abgeneigt, doch iſt ſein meiſt 
freies, redliches Weſen dem deutſchen Nationalcharakter weit mehr 

gemäß als das Wodans. In vielen Zügen zeigt ſich Donars 
echte Volkstümlichkeit. Gern kehrt er bei Reichen ein und macht 
bei ihnen üppige Hochzeiten mit. Die ſpätere Zeit hat ihn faſt 
ebenſo vieljeitig in monotheiſtiſcher Richtung entwickelt als Wo⸗ 
dan. Der älteſte Kern ſeines Weſens aber zeigt ſich offenbar in der 
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attributiven Beigabe und Verwendung ſeines Steinhammers. Scho 5 
das Material, aus dem dieſer gefertigt, und die Form, die er ber 
ſitzt, weiſen auf uralte Zeit und Waffenkunſt zurück. Dazu kommt 
der alte Aberglaube, daß prähiſtoriſche Steinbeile, die man in der 
Erde findet, Don nerkeile, daß ſie alſo durch den Donner auf und 
in die Erde geſchleudert ſeien — eine Meinung, die uns lehrt, 
daß man im Hammer Donars einen ähnlichen, Donner erzeugenden 
Stein zu ſehen glaubte. Zweifellos iſt es, daß man in dem rieſi⸗ 
ſchen Gotte einen Gewitterdämon mit flammenden Augen und feu⸗ 
rigem Barte, feuererzeugender Keule und feurigem Wagen zu er⸗ 
kennen hat. Die Figur eines ſolchen Lichtweſens, wie es gegen die 
Trolle, die feindlichen Nachtunholde, die Zwerge kämpft, ſteht vor 
der Phantaſie mit ſeltener Ausgeprägtheit da. Der mythiſche Kampf 
des blitzbegabten Himmelsgottes und Lichtbringers gegen die Mächte 
der Nacht klingt als Sage aus fernſter Urzeit zu uns herüber. Tau⸗ 
ſendfach rühmt der Veda den Sieg Indra's über den geſtaltungs⸗ 
loſen, nächtlichen Vrtra; das gleiche Motiv iſt der Aveſta-Tra⸗- 
dition geläufig und klingt in zahlreichen mythiſchen Anſätzen des 
heutigen Armeniens nach. Der Schmied, der den Dämon in Feſſelnn 
ſchlägt, begleitet den deutſchen Gott auf ſeinem Zuge, und zauber⸗ 
mächtige Schmiede treten in weitverbreiteten Sagen des indogerma⸗ 
niſchen Aſiens auf. Ja, in Armenien wie in Deutſchland ſchlagen 
noch heute die ſpäten Nachkommen jener Zauberkünſtler um die 
Zeit des wechſelnden Lichtes dreimal mit dem Hammer auf den 
Amboß, um die Ketten des Nachtungeheuers zu ſtärken. Der Wechſel-⸗ 
kampf von Nacht und Licht gehört zu den älteſten religiöſen Ideen 
der indogermaniſchen Völker. Die Feuer, die man um die Sonnen⸗ 
wenden anzündete, ſollten der Tätigkeit des Lichtgottes zur Hilfe 
kommen. Durch Feuer glaubte man Krankheiten zu vertreiben, 
wenn man bei ihrer Entflammung das alte, rituelle Verfahren des 
Reibens zweier Hölzer gegeneinander bewahrte. Geſchah es aber, 
daß man bei eintretenden Sonnenfinſterniſſen mit Pauken und 
Keſſeln einen ungeheuren Lärm erhob und gegen die Sonne ſchoß, 
ſo war es unſeren Vorfahren heiliger Ernſt mit ihrem Streben, 
ſich der Geiſter der Finſternis zu erwehren, die jetzt zu ſiegen ſchie⸗ 
nen. Wie der Menſch auf den lebenſpendenden Tag angewieſen 
iſt, während die Nacht ihn Tauſenden von Fährlichkeiten aus ſetzt, 
jo verehrte man die lichtſtrahlenden Geſtirne, den die Finſternis 
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E Gewälsigenben Dip, jo ſchied man auch auf Erden das ganze Reich 
der Körperwelt in Licht und Dunkel. Das Schwarze gehörte den 
Unholden zu, die Farbe des Feuers war dem Donar zu eigen. 
Unter den Tieren iſt der lichtrote Fuchs, unter den Gewächſen die 
mit roten Früchten behangene Ebereſche dem Donnergotte geweiht. 
Der Kampf zwiſchen Nacht und Licht zerreißt die ganze mythiſche 
und wirkliche Welt in zwei gewaltige Parteien. Noch heute ver⸗ 
lautet von einem Nachklange von ihm. Wenn nämlich die Fiſcher der 
ren Nehrung von dem Teufel als einem Feinde des Donners 
reden und meinen, daß der Böſe oder daß gewiſſe Zwerge ſich 
unter die Kleider von Frauen verkriechen, um nicht vom Blitz er⸗ 
agen zu werden, ſo ſehen wir, daß die beiden feindlichen Ur⸗ 
* noch immer nicht miteinander Frieden geſchloſſen haben. 
Eine ganze Reihe von Gebräuchen, die der Freude über das kämp⸗ 
bende oder ſiegende Licht Ausdruck geben, ſind uns aus fernſter Ur⸗ 
beit erhalten worden. 

Der Hammer, den wir bisher nur als Kampfeszeichen fan⸗ 
den, gewinnt allmählich gleich dem Stabe und dem Schwerte eine 
Bedeutung als Rechtsſymbol. Sobald man ihn als ſpezielle 
Waffe Donars anſah, wurde dadurch der Machtbereich des Gottes 
viüůelſeitig erweitert, denn alles, was mit dem Hammer berührt 
wurde, trat dadurch unter deſſen Schutz. So war mithin Gelegen⸗ 
heit geboten, den Donnerer monotheiſtiſch auszugeſtalten und ihn 
in dieſer Hinſicht dem Wodan anzuähneln. Sicherlich gab es Ge⸗ 
genden, die dieſen, und ſolche, die jenen Götterfürſten bevor⸗ 
zugten. Das Bedürfnis, individuelle Götter zu haben, zeigt 
ſich bei Donar ganz ausgeprägt. Von einem rohen Einzelkult iſt 
eben zur ſpäteren Zeit des Germanentums nicht mehr die Rede. So 
vid denn Donar gleich Wodan allmählich bei allen Nöten zu 
Lande und Waſſer angerufen: er ſendet Träume und heilt Krank 
heiten, verleiht günſtigen Fahrwind und weilt, Segen oder Unheil 
ſtiftend, unter den Menſchen. Als Herr des Hammers iſt er höch⸗ 
ſter Schützer des Rechtes und ſämtlicher Rechtsakte. Er erſcheint des⸗ 
halb ſchon bei der Geburt Bevorzugter, und mancher Edle trug 
ſeinen Namen; er ſtiftet und ſchützt die Ehe und wehrt Verunehrung 
von Toten und deren Urnen. Allen öffentlichen Verſammlungen 
und Gerichtsakten ſteht er vor. Als kriegeriſcher Gott leiht er na— 
3 mentlich im Kampfe Hilfe. Auch dieſen Zug hat er mit Wodan 
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gemein, der Zwietracht ſtiftet und den verderbenbringenden Spieß 
über die Feinde wirft. — Der Zug von Donars Leutſeligkeit tritt 
mächtig hervor. Wenn wir den Götterkönig vorzugsweiſe als Prie⸗ 
ſter anſahen, ſo iſt Donar mehr König vom alten Schlage. Mit 
ungeheuerer Kraft und furchtbaren Waffen, doch auch koſtbarem 
Schmucke verſehen, auf dem Kriegswagen daherfahrend, verſchmäht 
er den Umgang mit ſeinen Untertanen nicht. Gutmütig und hilfs⸗ 
bereit, iſt er doch auch zum Jähzorn geneigt und in dieſem fürchter⸗ 
lich. Krieg und Abenteuer ſind ſeine Sache. Der Männerrat und 
das Gericht werden von ihm geleitet, ein Amt, das dem Fürſten 
zukommt. — Die ſpezielle Verehrung eines Prieſter- und eines 
Fürſtengottes iſt eine auch bei anderen Völkern zu beobachtende 
Tatſache. Sie beweiſt das Alter und die Sonderſtellung beider 
Stände. Das ungeheure Alter der Donarvorſtellung wird nicht 
nur durch die faſt völlige, kaum auf einen bloß zufälligen Paralle⸗ 
lismus zurückführbare Analogie zu Indra), ſondern auch dadurch 
erwieſen, daß man ihm erſt in ganz ſpäter Zeit eine mythiſche Ver⸗ 
wandtſchaft andichtete, die aus reinen Allegorien beſteht. 

Die alten Götter ſind geſchwunden, aber ſie haben ſich ein blei- 
bendes Denkmal nicht nur in den vielen Eigennamen von Per⸗ 
ſonen und Gegenden, die nach ihnen benannt ſind, ſondern nament⸗ 
lich in der Bezeichnung von Wochentagen mit ihrem Namen geſetzt. 
Die unſchätzbare Wichtigkeit dieſer Namen liegt darin, daß ſie der 
germaniſchen Mythologie einen feſten Stützpunkt geben und zu⸗ 
gleich die tiefe Durchdringung des altdeutſchen Lebens mit reli— 
giöſem Gehalt beweiſen. Denn wie weit mußte ein Volk vorgeſchrit⸗ 
ten ſein, das ſein ganzes Tageswerk mit allen ſeinen Schickſalen den 
Göttern unterſtellte, vor deren Macht und Größe es ſich beugte! In 
Worten wie Dienstag, doch auch in wednesday, dem engliſchen 
Ausdrucke für Mittwoch, ferner Donnerstag und Freitag beſitzen 
wir die feſteſten Anhaltspunkte für das Vorhandenſein und die 
Wertſchätzung der alten Gottheiten im germaniſchen Süden, zugleich 
das koſtbarſte Mittel, die römiſchen und deutſchen Götter mitein⸗ 
ander gleichzuſtellen. Das Wort Dienstag führt auf den Namen 

1) Die Analogie zu dem Püsan des Veda iſt aufs entſchiedenſte abzu⸗ 
weiſen. Daß er mit Vorliebe Mus ißt, bleibt ein Prieſterwitz. Mus be⸗ 
kamen auch viele andere indiſche Gottheiten als Nahrung; er verzehrt ſie 
als Sonnengott, ohne Zähne zu brauchen, durch bloße Austrocknung. 
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des Tiw (Ziu, Tyr) zurück, der als Mars Thincsus dem Thing, 
der Ratsverſammlung, vorſaß, und dadurch in genauer Analogie 
zu Wodan eine (bald verloren gegangene) Bedeutung für das ſoziale 
Leben, namentlich aber für die zur Kriegszeit gefaßten Entſchlüſſe, 
zu gewinnen begann. Der ihm geweihte Tag mag, vielleicht im 
Gegenſatz zu dem Freitag, der einer huldreichen Göttin zugehörte, 
zum Beginne von kriegeriſchen Unternehmungen benutzt worden 
ſein. Wir wiſſen z. B., daß König Heinrich IV. alle ſeine Kämpfe 
am Dienstage begann. Der Name Donars hat ſich im Donnerstage 
erhalten, dem heiligſten Tage der germaniſchen Woche, dem haupt— 
ſächlichſten Opfertage, deſſen glückbringende Vorbedeutung noch dem 
heutigen Volksglauben geläufig iſt, denn dieſer Tag iſt der zur Ab— 
ſchließung von Ehen bevorzugte. Überhaupt ſollen Handlungen ge— 
lingen, die drei Donnerstage hintereinander vorgenommen werden. 
Dieſer Tag und alles was zu ihm gehörte, was man an ihm ver— 
richtete, ja ſelbſt das an ihm geborene Kind ſtanden unter des Gottes 
Schutz. — Der Mittwoch hat ſeinen farbloſen Namen erſt ſpäter 
bekommen. Seit dem vierten oder fünften Jahrhundert unſerer 
Zeitrechnung wurde der dies Mercurii, der Merkurstag, durch 
niederdeutſch Wodanesdag, agſ. Vödnesdäg, überſetzt, woraus 
das wednesday d. h. Mittwoch des heutigen Engliſch geworden iſt. 

Wir erwähnten bereits den Namen des Freyr. Das Wort heißt 
jo viel wie „Herr“. Er iſt mit Ing, dem Schutzpatron der Ing⸗ 
väonen, identiſch. Des Gottes Schweſter iſt Freyja; beide ſind 
ihrem Namen und ihren Funktionen nach aufs engſte miteinander 
verbunden. — Von Mythen, die ſich um Freyrs Perſönlichkeit 
gruppiert hätten, iſt wenig bekannt. Er iſt ein milder und gütiger 
Gott mit erotiſchem Charakter geweſen. Urſprünglich war er wohl 
ein Fruchtbarkeitsdämon und deshalb auch bildlich als Zeugungs— 
gottheit dargeſtellt. Von ſeiner Statue ſollte befruchtende Kraft 
ausgehen. Auf dieſe deutet auch der Eber, den er reitet, denn das 
Schwein wird im germaniſchen Mythus häufig und bis in die 
ſpäteſte Zeit in dieſem Sinne verwandt. Es kommt ihm beſſer zu, 
als das ihm beigegebene herrliche, von ſelbſt fechtende und in des 
Gottes Hand zurückkehrende Schwert, das er bei einer Brautwer— 
bung weggibt — ein weichlicher und ſpäter Zug; der beſorgte 
Bearbeiter bemerkt, daß die unvergleichliche Waffe dem Gotte in 

der letzten Stunde fehlen werde. Weithin erkenntlich iſt Freyr an 
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ſeinem prächtigen Roſſe und dem Goldſchmucke ſeines Ebers. Ro 
und Eber ſind auch Tiere, die ihm dargebracht oder geweiht wer⸗ 
den. Bei dieſem und allen folgenden Göttern und Göttinnen iſt 
es unklar, ob ſie auch bei den ſüdgermaniſchen Stämmen verehrt 
wurden. Dagegen hat die nordiſche Erfindung — vielleicht der nor⸗ 
diſche Mythus — mehrere, uns Südgermanen gänzlich unbekannte 
Gottheiten mit wunderbaren Attributen ausgeſtattet, die deshalb 
ein gewiſſes Intereſſe haben, weil ſie die Lebhaftigkeit der Phan⸗ 
taſie dieſer religibſen Poeten zeigen. So kommt dem Freyr noch 
das Schiff Skidbladnir zu, das alle Götter faßt, ſtets guten 
Wind hat und nach dem Gebrauche wieder zuſammengelegt wer⸗ 
den kann. Das erwähnte Roß. Blodughofi, Bluthuf, nimmt die 
Geſtalt von Freyrs Diner Skirnir an, ſprengt durch die Waber⸗ 
lohe und befreit des Gottes Geliebte Gerdr. Die Sage iſt ein 
Vorbild für das Brunhildenmotiv; auch das Dornröschenmotiv 
iſt damit in Zuſammenhang gebracht worden. 

Als letzten der männlichen Götter wollen wir Balder nennen. 
Da er im Merſeburger Segen wiederkehrt, muß er auch in Deutſch⸗ 
land als zauberkundige, dem Wodan zur Seite geſtellte Gottheit 
verehrt worden ſein. Im Norden gibt es Eigennamen von Orten, 
die des Gottes Namen wiederholen, jo z. B. Baldersbrönd (Bal⸗ 
dersbrunnen). Im übrigen wiſſen wir von dem Weſen Balders 
überaus wenig. Keine Geſtalt des nordiſchen Mythus iſt ſo farb⸗ 
los wie die ſeinige. Des Gottes glänzendes Außere wird geprie⸗ 
ſen; er iſt weiß von Antlitz und leuchtend, ſeine Wohnung rein und 

frei von aller Lüge. Solche Züge ſind verdächtig, chriſtliche Zu⸗ 
ſätze zu ſein. Man hat deshalb Balder geradezu mit Chriſtus 
gleichgeſtellt — ob mit Recht, wird ſich niemals mit Sicherheit 
entſcheiden laſſen. Ganz eigentümlich iſt es, daß man dem Gotte 
beſonders ſchöne Füße nachrühmt. Die Sage von Balders Tode 
iſt zum bekannteſten altnordiſchen Mythus geworden. — Die Er⸗ 
zählung iſt plump und offenbar ſpät. Ein blindes Weſen empfindet 

— darin ſtimmen moderne und antike Beobachtungen überein — 
am Kampfe keine Freude und bedient ſich keiner Geſchoſſe. Wie 

hätte den des Augenlichts Beraubten das kriegeriſche Spiel er⸗ 

götzen können, deſſen Reiz doch in dieſem Falle eben darin beſtand, 

daß die Himmliſchen ihre mächtigen Waffen an dem unverwund⸗ 
baren Leibe abprallen ſahen? Wie wäre es denkbar geweſen, 

= 
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daß ein erblindeter deutſcher Krieger durch zielloſes Werfen des 
dereinſt in ſeiner Hand ſo ſicher treffenden Speeres den Spott 
ſeiner Umgebung herausgefordert hätte? — Der blinde Gott tritt 
außerhalb des Mythus ganz zurück. Das gleiche gilt von Balder, 
der weder Attribute noch Funktionen hat. Die Blindheit Hödurs 
dürfte zu der Helle Baldurs in gewolltem Gegenſatze ſtehen. Blind 
iſt die Nacht, hell der Tag, der Sommer gegenüber dem dunkeln 
Winter. — Die Balderſage trägt einen finſtern Charakter: die 
ganze Kreatur ſoll über Balders Tod weinen, dann kann er wieder 
aus der Unterwelt frei kommen. Alle Weſen ſchwören, den Gott 
nicht zu verletzen, — eine ſpäte, tendenziöſe Idee; denn daß man 
wirklich alle Steine und Pflanzen belebt und mit gleicher Emp⸗ 
findung beſeelt ſich vorgeſtellt haben ſollte, iſt ganz undenkbar. 
Balder geht darauf zur Hel. Schön und rührend, zugleich kultur⸗ 
geſchichtlich im höchſten Grade intereſſant, iſt jener ſich um Bal⸗ 
ders Begräbnis ſchlingende Sagenzug: ſeine Gemahlin Nan na 
ſtürzt ſich auf das Totenſchiff und verbrennt zugleich mit ihrem 
Gatten. Man hat dieſen Mythus als einen Beweis dafür angeſehen, 
daß auch im Norden die Witwenverbrennung bekannt war. Die 
Motive der überaus viel beſprochenen und beſchriebenen Sage — 
der Tod eines götterhaften Jünglings durch die Waffen eines nächt⸗ 
lichen Dämons, die allgemeine Leichenklage um ihn, ſein Gang 
in die Unterwelt und der Verſuch ſeiner Befreiung aus dieſer — 
zeigen ſowohl im Hinblick auf den Inhalt als auch beſonders auf 
die hier überaus charakteriſtiſche, die dem Mythus beigemeſſene 
Wichtigkeit allein erklärende Stimmungsfarbe, eine weit⸗ 
gehende Analogie zu dem Osiris- und Adonis-Mythus. Auch er⸗ 
innere ich an die Klage um Ali, den Haupthelden der Schiiten. Ich 

nehme deshalb entweder ſpontane Entſtehung und Geheimkult inner⸗ 
halb einer nordgermaniſchen Religionsgemeinſchaft an, die ihrer⸗ 
ſeits noch davon überzeugt ſein konnte, daß der Tod Baldurs „das 
größte Unglück war, das Götter und Menſchen jemals betroffen“ 
und die deshalb des Gottes Ende rituell beklagte, oder ich ver⸗ 
weiſe auf den Orient, der auch hier als die Wiege aller Religionen 
ſich kundtun würde. Die dritte, mir wahrſcheinlichſte Möglichkeit 

| ift die Kombination beider Hypotheſen: Entlehnung aus dem Orient 
in Form einer mythiſch begründeten, jährlich wiederkehrenden Lei⸗ 
chenklage und Ausgeſtaltung durch eine nordgermaniſche ze Da⸗ 

UNU® 95: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. 
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zu paßt die Fremdheit der Geſtalten der beiden Er Bruder 85 
die ſonſt einzigartige Belehnung Balders mit einem ethiſchen ben 
but, die Selbſtverbrennung Nannas. Der eigentliche Inhalt und = 
die kulturgeſchichtliche Unterlage des Mythus ſind größtenteils j jung 4 
oder entlehnt. 

Mit der Aufzählung dieſer Götter iſt die Reihe der in der RE: 
genannten Himmliſchen nicht im entfernteſten erſchöpft. Doch haben 3 
die anderen ein weniger individuelles Gepräge. Ein gewiſſes In⸗ 
tereſſe hat noch Gott Bragi, die nackte Verkörperung der oe 5 
ligen Poeſie, vielleicht nur aus dem Weſen Wodans gewonnen, 
der ja ſpäter zum Gott der religiöſen Hymnendichtung wird. Ihm 
entſpricht auf das genaueſte die indiſche Perſonifikation der heili- 
gen Opferrede durch die Väc, die Göttin des „Wortes“ d. h. des 
göttlichen Wortes. Auch ſie gilt als Tochter verſchiedener Götter A 
oder mythiſcher Weiſer. 9 2 

V. Gruppengottheiten. 
Die weiblichen Gottheiten treten gegen die männlichen zu⸗ n 

rück. Zwar kann man beweiſen, daß einige von ihnen verehrt 
wurden, eine ſcharfe Charakteriſierung der einzelnen Göttinnen 
iſt aber nicht möglich. Nur wenige heben ſich ab, ſelbſt wenn 
wir die Phantaſiegebilde der nordiſchen Dichter für eigentliches 
religiöſes Volksgut halten wollen. Immerhin iſt es nicht zu über⸗ 
ſehen, daß offenbar kein germaniſches Volk der weiblichen Gott⸗ 
heiten ganz entraten konnte. Die älteſten Götterſtammbäume gehen 
naturgemäß auf ein weibliches Weſen als die Urmutter des ge 
ſamten Geſchlechts der Himmliſchen zurück. Die kleinen Opfer und 
die Mehrzahl der eigentlichen profanen Arbeiten ſtanden unter dem 
Schutz von weiblichen Gottheiten. Solche hehren Frauenweſen ſchütz⸗ 
ten die werdende Mutter, begabten das Neugeborene, weisſagten und : 
wurden deshalb zu Lenkerinnen des Schickſals, wie die Normen, 
die Schickſalsfrauen, die den Parzen entſprechen und in ihrer Drei⸗ 
teilung und Sonderſtellung nicht volkstümlich geweſen zu ſein brau⸗ 
chen. Alle jene wichtigen Ereigniſſe und Wendepunkte des menſch⸗ 

lichen Lebens, die ein niedrigſtehendes Volk mit rohem 11 
glauben zu umgeben pflegt, ſtanden unter der Obhut von Göttin⸗ 
nen, deren Geſtalten für uns leider zuſammenfließen. Die e we 3 



2 die einzige, vielleicht als e e ee 
n, ift die Fria des Merjeburger Segens; ihr Name hat ſich 

er Bezeichnung von einzelnen Spukgeiſtern des Volksglaubens 

in Perſonennamen, z. B. in der Harzer Gegend erhalten. Sie 
als Br Tochter und als Gattin Wodans, alſo als 

De . hat ſie den Namen u der Friatag hieß und 
aus dies Veneris (Tag der Venus) überſetzt wurde. Namen und 
Funktionen als Schützerin des häuslichen Herdes hat ſie an die 
jüngere heilige Maria abtreten müſſen, unter deren jpezieller Ob- 
hut auch Pflanzen ſtanden, die, wie etwa das „Frauenhaar“, an den 
menſchlichen Körper gemahnten oder Heilzwecken gedient zu haben 

g ſcheinen. Ein einziges, der Göttin zukommendes Attribut ſpielt 
im eddiſchen Mythus eine Rolle: das Falkengewand, das ſie nach 

Belieben an⸗ und ablegen, ja verleihen kann und das ihr die 
Gabe des Vogelflugs zuerteilt. Ein ablegbares Federkleid iſt ja 

nach urälteſter Sage allen Waſſernymphen eigen. — Wie alle 
germaniſchen Göttinnen und die heilige Maria des Volksglaubens 

iſt Frigg am Spinnrocken tätig. Von der üppigen Phantaſie der 
Sänger wird ſie auch in glänzende Säle verſetzt und mit weib⸗ 

lichem Gefolge und reichem Schmucke, der von einer Vertrauten 

ewacht wird, verſehen vorgeſtellt. Daß die ihr nahe befreundete 

1 ahlin Balders ſelbſt nach ihrem eignen Tode der Götter- 

igin kein beſſeres Geſchenk aus dem Schattenreiche der Hel als 

en Kopfputz zu machen weiß, iſt bereits erwähnt worden. Friggs 

tzſucht tritt ganz beſonders ſcharf in dem offenbar urechten 

thus hervor, nach dem fie aus Gier nach dem Golde, das Wo— 
1s Bildſäule ſchmückt, einem Diener ſich hingibt. Edler und 

kstümlicher dürfen wir uns Friggs Geſtalt im deut ſchen 
ythus denken, in deſſen Entartung ja noch die heilige Maria 

Spinnerin auftritt. Führt man doch auch den ſog. Alten⸗ 

8 drr auf das Geſpinſt der heiligen Jungfrau, das die⸗ 

ſer von ihrer himmliſchen Werkſtätte aus entfallen iſt, zurück. Ge⸗ 
5 * 
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gen ſolchen Aberglauben haben ſich die öſterreichiſchen Sei 
noch des ausgehenden 18. Jahrhunderts wehren müſſen. Wenn 
an gewiſſen Tagen die Sonne ſcheint, ſo ſagt man, daß die heilige 
Jungfrau ihre Wäſche auf Roſenhecken trockne; beſonders klar drückt 
den uralten Bezug auf die deutſche Göttin der Volksglaube aus, 
der da beſagt, daß es am Freitag, alſo dem Tage der alten 
Göttin, nicht ununterbrochen regnen könne, weil die heilige Maria 
wenigſtens einige freundliche Minuten zum Trocknen ihrer Wäſche 
brauche. Die große Rolle, die der alten Göttin gerade als Spin- 
nerin zukommt, wird erklärlich, wenn man bedenkt, daß die über⸗ 
aus zeitraubende Arbeit des Spinnens ausſchließlich in der Hand 
der Frauen lag, die ihre ſpäten Abend- und Nachtſtunden zu der 
leichten, aber anhaltenden Beſchäftigung verwandten. Ihr Gefolge 
erwähnten wir bereits (S. 48, vgl. S. 21). Es beſteht aus mythi⸗ 
ſchen Symbolen. i 

Die volkstümlichen Ideen, die ſich an die Götterkönigin an⸗ 
ſchließen, umgaben vermutlich nicht minder Geſtalt und Art der 
Freyja. Schon der nordiſche Mythus mag fie der Frigg an- 
geähnelt haben, und beide Namen fließen für uns zuſammen. Man 
nennt fie die Tochter Njördrs und Schweſter Freyrs; die Na⸗ 
men ihres Gemahls und ihrer Töchter ſind ganz belanglos, die 
letzteren aber deshalb bezeichnend, weil ſie die Putzſucht auch die⸗ 
ſer Göttin veranſchaulichen. Die beiden Mädchen heißen nämlich: 
Hnoß (Schmuck) und Gersemi (Kleinod). Dem entſprechend 
kommt der Göttin als vielgenanntes Attribut das Halsband Bri⸗ 
ſingamen zu, ein prächtiger Schmuck, der einſtmals, als ſie 
in zornige Erregung geriet, von ihrem Halſe ſprang und zu Boden 
fiel. Dies Juwel iſt der Gegenſtand des Neides der Götter und 
des höchſten Stolzes ſeiner Trägerin. Eine eigentümliche Fabel 
beſagt, daß der alte Götterdiener und Götterfeind Loki auf Wo⸗ 
dans Geheiß in das Schlafgemach der Freyja gedrungen wäre, in- 
dem er ſich in eine Fliege, dann in einen Floh verwandelte. Die 
Himmliſche wurde im Schlafe von dem Inſekt geſtochen, wandte 
ſich um und gewährte jo die Möglichkeit, das Band des Schmuckes 
loszulöſen. Der geſchickte Räuber überbrachte es ſeinem Herrn — 
ſicherlich eine witzige und geſchickte Erfindung, die mit der popu⸗ 
lär gewordenen Vorſtellung von Lokis Verwandlungsfähigkeit und 
Freyjas Eitelkeit — man ſtelle ſich eine Göttin vor, mit einer 

3 
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Halskette im Bette ſchlafend! — geſchickt ſpielt. Der Schmuck iſt 
der Göttin weſentlich, ihr attributär. Sie kann ohne ihn ebenſo— 
wenig gedacht werden als Odin ohne ſeine Ausrüſtungsſtücke. Ur- 
ſprünglich mag es ein „Sterngeſchmeide“ geweſen ſein, wie orien— 

taliſche Gottheiten die Mondſichel oder Sonnenſcheibe auf dem 
Kopfe tragen. — Ein weiteres Attribut der Freyja iſt der Eber, 
der vielleicht noch an die Auffaſſung gemahnt, daß die Sonne wie 
ein goldiger Eber über den Himmel läuft. Schön iſt die Erjchei- 

nung der Freyja als reitender Göttin, als Walküre. Gleich 
den Wodansmädchen ſchenkt ſie auch in Walhall Met ein. Ihren 
Katzenwagen haben wir ſchon erwähnt. — Die Phantaſie der from- 
men Dichter hat die Schönheit der Göttin zum Ausgangspunkt 
vieler Angriffe auf ihre Tugend gemacht. Die Rieſen begehren 
ihrer, nachdem ſie Donars Hammer in ihre Gewalt bekommen 
haben und geben die Göttin ſcheinbar für die Waffe als Löſegeld. 
Übrigens iſt Freyja zugleich die gute Gattin, die um den Verluſt 

ihres Gemahls weint und ihm nacheilt, bis ein eheliches Leben ſie 
wieder mit dieſem verbindet. Stolz, ſchön, voll von Anhänglich⸗ 

keit an den Gemahl und die Kinder, eine patriarchaliſche Beſchütze⸗ 
rin der ihr unterſtellten Familie, in die fie helfend, belohnend, 

ſtrafend eingreift; dem Bedrängten Schutz, dem Leidenden Hilfe 
gewährend, jedoch auch nicht frei von den Schwächen der Eitelkeit 
und Sinnlichkeit — jo werden wir uns die angeſichts der Mangel- 
haftigkeit der ſüdgermaniſchen Quellen leider unklar vor uns da⸗ 

ſtehende Geſtalt der germaniſchen Göttin zu denken haben. 
Abgeſehen von der erwähnten Nanna, die als treue Gemahlin 

Balders deſſen Scheiterhaufen beſteigt, will ich nur noch der Idun 
gedenken, wie ſie voll von Jugend und Schönheit vor uns ſteht 

Hund goldene Apfel in einer Truhe verſchließt, um durch ſie den 
davon genießenden Göttern ewige Jugend zu verleihen. Der Apfel 

gilt, wie die Haſelnuß und andere Früchte, als Leben- und Frucht- 
barkeit⸗erzeugend. Der Glaube an Speiſen und Getränke, die ewi⸗ 
ges Leben verleihen, findet | ich im altbabyloniſchen Gilgame Epos, 
der Legende vom Paradieſe in ihrer urſprünglichen Faſſung (vgl. 
die Perſephoneſage) und dem indiſchen Mythus wieder. Der Todes- 

apfel der Hel (und der Perſephone) entſpricht den Lebensäpfeln 
der Idun. — Schließlich ſei zweier Göttinnen gedacht, von 
denen die eine, nämlich Tanfana, uns nur dem Namen nach be⸗ 
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kannt if. Bon höchſtem Intereſſe ift jedoch ihre Gemäpmng bei 
Tacitus deshalb, weil wir durch ihn erfahren, daß fie ein temp 
lum, alſo doch wohl ein feſtes, wenn auch noch ſo einfaches Heilig⸗ 
tum beſeſſen habe. Durch dieſen Bericht wird der auch durch prä⸗ 
hiſtoriſche Funde widerlegte Glaube zerſtreut, daß die Germanen 
Nachahmungen ihrer Götter grundſätzlich vermieden hätten. — Die 
zweitgenannte, Nerthus, ebenfalls bei Tacitus erwähnt, iſt für 
uns ganz unvergleichlich intereſſant, weil ſie auch im germaniſchen 
Norden als Njördr nachzuweiſen iſt und weil der römiſche Be 
richterſtatter von ihrem Kulte ſpricht. Die Göttin weilt an einer 
unweit einem See gelegenen Stätte. Der Ort iſt für den Pro⸗ 
fanen unbetretbar. Er birgt den Wagen und die Gewänder der Gott⸗ 
heit und wird von einem Prieſter behütet. Sobald derſelbe das f 
(jährlich zu einer beſtimmten Zeit wiederkehrende) Herannahen der 
Gottheit verkündet hat, wird dieſe in Prozeſſion durch das Land 
geführt. Der von Kühen gezogene Wagen trägt ſie. Mit den hei⸗ 
ligen Gewändern iſt ſie geſchmückt. Ein ſolcher Umzug trägt einen 
hochreligiöſen Charakter. Alle Waffen ſchweigen. Es herrſcht voll⸗ 
kommener Gottesfriede. Sobald ſich die Gottheit des Umgangs g 
mit den Sterblichen erſättigt hat, kehrt ſie in den Hain zurück. Ihr 
Wagen und ihre Gewänder werden, um die alte Weihe zurückzuer⸗ 
halten, gewaſchen, die dabei dienſttuenden Sklaven nach vollbrachter 
Arbeit in den See geſtürzt. — Der taciteiſche Bericht klingt myſte⸗ 
riös und kann mit Irrtümern und unbewußten Anklängen an 
ſüdländiſche, damals in Rom geübte oder bekannte Kulte verquickt 
ſein. Jedenfalls handelt es ſich bei der Nerthus um eine Göttin 
der fruchtbaren Erde. Daß lebend gedachte, in Prozeſſion durch das 
Land geführte Statuen von Göttinnen Lebenskraft und Frucht- 
barkeit vermitteln ſollten, wiſſen wir aus nordiſchen Berichten. g 
Kultfeſte und Umzüge knüpfen ſich an Frode in Dänemark und 
Freyr zu Upſala in Schweden. Die kultiſche Umfahrt eines Götter⸗ 
bildes iſt bei den Goten der ſpäteren Zeit bezeugt. Der indiſche 
Jaganath-Dienſt, bei dem viele Menſchen ſich unter den heiligen 
Prozeſſionswagen warfen, um dadurch in die Gemeinſchaft des 
Gottes zu gelangen, ſteigert dieſen religiöſen Brauch ins Groteske. 

Die freundliche Ostara, die ſegnend im Frühjahr über die 
Fluren zieht und Blumen ſtreut, iſt ſchon vor Jahrzehnten als a 
unſchuldige Fälſchung nachgewieſen worden. 
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Wir wenden uns nunmehr zur Betrachtung einzelner Götter— 
gruppen. Solche anzunehmen und zu verehren, lag durchaus 
im Charakter des Heidentums. Die ſpäter ſo mächtig gewordenen 
= Einzelgottheiten Wodan und Donar hatten einen engen Aus- 
gangs punkt, einen erſt allmählich ſich erweiternden Machtbereich. 
Dem Volke mußte es nahe liegen, die Schickſale des Lebens auf 
eine unmittelbar wirkende, nächſte Urſache zurückzuführen, Dä⸗ 
monengruppen zu beſitzen, deren Anweſenheit man in allen Fällen 
vermuten konnte, um ſie verſöhnend oder hilfeflehend zu verehren. 
3 Zu dieſem Zwecke wurden Geifterheere geſchaffen, deren Form und 
Kultus an die niedrigſten uns bekannten Stufen eines alten Dä⸗ 
monismus grenzt. Ihre äußere Form und ihr Wirkungsbereich 
it natürlich weniger ſcharf abgrenzbar als der Machtbezirk der 
großen Götter, ihre volkstümliche Bedeutung aber gerade deshalb 
um ſo größer. Da ſehen wir den Glauben an die im ganzen ger⸗ 
2 maniſchen Norden verehrten Vättir lebendig. Von ihnen iſt die 
ganze feſte Erde, ja auch das Waſſer der Quellen bewohnt; in 
Waäldern, Hügeln und Waſſerfällen halten ſie ſich auf. Wenn 7 9 
Berichterſtatter in dem Glauben der Germanen einen rohen Natur⸗ 
kiult zu erkennen meinten, fo dachten ſie vielleicht gerade an dieſe 
oder ähnliche Geiſterweſen, die dem Volke viel bedeutſamer waren 
als die großen Gottheiten, und deshalb auch bei den Beobachtern 
mehr Beachtung fanden als dieſe. Schon ihr Gattungsname, der 
mit dem deutſchen Worte „Wicht“ verwandt iſt — Wicht bezeich⸗ 
net ein unbeſtimmtes, nicht näher fixierbares Weſen —, läßt ſolche 
Dämonen als geiſterhafte Dinge erkennen. Vielgeſtaltig wie ihr 
Wohnſitz iſt ihr Außeres: als Rieſen, Zwerge, Elfen, Tiere treten 

ſie dem Menſchen gegenüber. Sie ſtehen der Gebärenden bei, woh⸗ 
nen im Haufe, arbeiten dort unſichtbar mit, bringen Gedeihen, 
freuen ſich der Vermählungen der Hausinſaſſen und ſtrafen Un⸗ 
reecht. Ihre Günſtlinge geleiten fie zur Ratsverſammlung und 
zur Jagd. Sie werden aber auch vielfach als böſe gedacht, der 
Vi.ieldeutigkeit ihres Auftretens entſprechend. In ſolchen Fällen zeigt 
Nees ſich beſonders klar, daß wir in ihnen Geiſter Verſtorbener zu 
ſehen haben, von deren geheimnisvoll wirkender oder jchädigen- 
der Macht wohl alle Völker der Erde überzeugt ſind. Wie wir da⸗ 
von ſprechen, daß eine Leiche leicht eine andere „nach ſich ziehen“ 
könne, ſo wurden dieſe Wichte verdächtigt, Kinder zu rauben, weil 

. 
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die kleinen Weſen ja oft jo frühe und plötzlich dahingehen müſſen. 
Die Meinung, daß geſpenſtiſche Zwerge Kinder entführen, iſt in 
Deutſchland niemals ganz ausgeſtorben. Oft wurden junge Mütter 
bezichtigt, als Hexen ihre Neugeborenen entführt oder gefreſſen 
zu haben. Um eben dies und ferner um die Dämonen daran zu 
verhindern, ihre Kinder mit denen der Menſchen zu vertauſchen, 
zündete man an der Wiege des jungen Weſens Licht an und hielt 
eine Bibel in der Nähe. Ja ſelbſt der Glaube, daß Zigeuner oder 
Juden Kinder von Chriſten ſtehlen, geht auf dieſelbe Quelle zu⸗ 
rück. Denn jene Raſſen werden immer für Verbündete von Geiſter⸗ 
weſen gehalten. Von den Vättir als Totengeiſtern gehen mannig⸗ 
fache Krankheiten bei Menſch und Vieh, Zauberei und anderes Un⸗ 
heil aus. Wenn man ſie ſogar in Gräbern wohnend dachte und 
ſelbſt als Geiſter heraufbeſchwor, ſo zeigte man dadurch beſon⸗ 
ders deutlich, daß man ihren Urſprung noch fühlte. — Dieſen nord⸗ 
germaniſchen Weſen ſind die ſüdgermaniſchen Wichte, Wichtelein, 
nahe benachbart. Sie ſcheinen noch mehr als ihre nordiſchen Vet⸗ 
tern als Hausgeiſter gegolten zu haben. Als ſolche bezeichnen 
ſie den Geiſt des Hauſes, den man nicht nennen mag, weil 
er bei lauter Erwähnung ſeines Namens verſchwindet; den man 
gelten läßt und mit kleinen Gaben belohnt, wofür er ſich dann 
dem Hauſe gütig erweiſt. Eine beſondere Vorliebe hat er für die 
Erbſen, auf denen er reitet. Dieſes letztere Moment geht wohl auf 
die Tatſache alter Opfer zurück, die man in Erbſengeſtalt den 
Zwergen darbrachte. Der humoriſtiſche Zug ihrer Kleinheit wird 
übrigens vielfach von Sage und Märchen ausgenutzt. Man ſchreibt 
den Wichtelmännchen wie den Hausgeiſtern überhaupt eine beſon⸗ 
dere Abneigung gegen allerhand Neuerungen zu. Sie werden durch 
neue Kleider verſcheucht, gekümmeltes Brot iſt ihnen zuwider, noch 
mehr aber der Klang von Kirchenglocken ihnen verhaßt; man hat 
ſie eben als heidniſche Geiſter durchſchaut, die mit chriſtlicher 
Kultur und Sitte keine Berührung haben wollen. Bis ins einzelne 
malt man ſich die Tätigkeit dieſer Dämonen an Haus und Herd 
aus. In Tiergeſtalt oder auf Mäuſen reitend wohnen ſie unter 
dem Herde, helfen der Magd kochen und waſchen, ſorgen für Korn 
in der Scheuer, bringen dem Felde Gedeihen, machen ſich im Pferde⸗ 
ſtalle zu tun, wo ſie beſonders den Schimmel lieben. Ihrer 
Kleinheit gemäß niſten ſie ſich gern in verworrenem Geſtrüpp ein; 
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ein Knäuel verwirrter Fäden hält ſie auf. Die Mistel und jene 
paraſitär auf Bäumen lebenden kleinen, buſchigen Gewächſe bie- 
ten ihnen den Aufenthalt. Man ſpricht deshalb von der Alpenrute, 
dem Drudenbuſch, dem Hexenneſt. Mit großer Entſchiedenheit wird 
die eigentümliche Verwirrung der Kammhaare der Pferde und der 
Weichſelzopf, d. h. Wichtelzopf, auf ihren Einfluß zurück⸗ 
geführt. Hier berühren ſich die Zwerge mit den Krankheitsdämonen, 
die bald als Tiere, bald als kleine, menſchenähnliche Weſen mehr 
oder weniger großes Unheil ſtiften. Zwiſchen den verſchieden be- 
nannten Haus⸗, Erd⸗, Berg⸗, Luft⸗ und Waſſergeiſtern kennt die 
verwiſchende Sage keinen Unterſchied. Allen Zwergen iſt die win⸗ 
zige Figur eigen, entſtellt durch ſchwache Beine, wackelnden Gang, 
übermäßig großen Kopf und widerwärtig glotzende Augen in dem— 
ſelben. Bisweilen haben ſie tieriſch geſtaltete Füße. Ihrem Weſen 
nach ſind ſie ſcheu, dem menſchlichen Auge gern ſich entziehend, ge- 
ſchäftig. Ihr Auftreten iſt ſtets maſſenhaft. Sie beleben die Natur 
in Feld, Wald und auf den Bergen. Einer Zeit, die von der me⸗ 
chaniſchen Notwendigkeit der Naturvorgänge noch nicht überzeugt 
ſein konnte, bot ſich als einzige Erklärungsmöglichkeit die An⸗ 
nahme von Geiſtern dar, die in dem Naturreich walteten. Wenn 
die Nebel ſich ausbreiten, ſo trocknen die Zwerge ihre Wäſche; wenn 
das Gewölk ſich aufrollt, ſo ſpinnen ſie — eine Tätigkeit, die, wie 
wir bereits ſahen, namentlich auch der heiligen Maria als Vertreterin 
alter Naturgötter vielfach zugeſchrieben wurde. Auch das Echo, aldnor⸗ 
diſch dvergmali, führt auf fie zurück. In den dunkeln Ringen, die 
man im Graſe findet, glaubt man die Spuren ihrer Tänze zu ſehen. 
Ganz eigentümlich und allen Erklärungsverſuchen trotzend iſt 

die Meinung, daß die Zwerge menſchlicher Hilfe bedürftig ſeien. Sie 
nehmen menſchliche Dienſtmädchen in ihre unterirdiſchen Wohnun⸗ 
gen hinein, die es dann meiſt gut bei ihnen haben, aber, wenn ſie 
wieder an das Tageslicht kommen, über eins erſtaunt ſind: ſie 
glaubten, drei Tage bei den Zwergen verweilt zu haben, in Wirk— 
lichkeit aber ſind es ſieben Jahre geweſen. Auch werdende Mütter 
und Hebammen ſtehlen ſie, um ihre Zahl zu vermehren. Denn 
die Zwerge des reinen Volksglaubens ſind ja alle alt und nur 
männlichen Geſchlechts, ihre Fortpflanzung alſo nur durch Er⸗ 
gänzung von der Außenwelt her möglich. Ihre Neigung, Kinder 

zu rauben, wurde erwähnt. 
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Von der Kunſtfertigkeit der Zwerge berichten Mythus und Sage 
ſeit älteſter Zeit. Schon die vediſchen Rbhus, die man mit unſeren E 
Elfen auch lautlich identifiziert hat, find kunſtvolle Goldſchmiede. 
Die herrlichen Götterwaffen und Göttergeräte und mannigfacher 
wunderbarer Schmuck ſtammen nach altnordiſchem Glauben aus 
der Werkſtätte der Zwerge; ich nenne nur den Hammer Donars, 
das Schwert und Schiff Freyrs, das Halsband der Freyja. 
Da man die Zwerge namentlich in Bergen und Berghöhlen woh⸗ 
nend wähnte, iſt es wohl verſtändlich, daß man ſie im Beſitz un⸗ 
geheueren Reichtums an Metallen glaubte. Sie ſind aber auch 
die berufenen Verfertiger vielfachen Hausgeräts und Waffenzeugs, 
dem oft etwas Unheimliches anhaftet. Ihr Gold wird, wie der 
Hort des Andwari in der nordiſchen, der Schatz der Nibelun⸗ 
gen in der deutſchen Sage, oder der Goldreichtum von Wie⸗ 
land dem Schmied oft zum Verderben ganzer Geſchlechter. Dem 
entſprechend iſt ihrem Charakter neben der Klugheit auch Liſt und 
Boshaftigkeit eigentümlich. Die ſpätere Zeit hat ſich gerade an 
der Kleinheit dieſer Weſen ergötzt. Bei Gaſtmählern kochen ſie 
das Waſſer für eine ganze Geſellſchaft in einer Eierſchale. Wenn 
deshalb eine Mutter glaubt, daß für ihr eigenes Kind ein Wechſel⸗ 
balg, alſo ein Elbenkind, untergeſchoben ſei, ſo braucht ſie nur 
etwas Waſſer in einer Eierſchale zu erhitzen. Dann lacht der Zwerg⸗ 
balg auf und ſagt: „Ich bin ſo alt wie der Weſterwald und habe 
doch noch niemals jemanden in einer Eierſchale kochen geſehen“; 
oder: „Ich ſah den Weſterwald, ſiebenmal Wieſ' und ſiebenmal 
Wald“; oder: „Ich ſah die Dumberwieſ', dreimal Wald und drei⸗ 
mal Wies“ — Gerade dieſer Zug läßt ſich mit geringen Varianten 
über ganz Deutſchland verfolgen — ein ſchöner Beweis dafür, daß 
in dem Mythus und Glauben der Völker nichts zufällig und 
nebenſächlich iſt. Sr 

Wir werden uns mit den Zwergen als Seelen Verſtoret; 
noch ſpäter zu beſchäftigen haben. Einen Überblick über die Stel 
lung derſelben im Religionsſyſtem haben wir bereits gewonnen: 
wir ſahen in ihnen Verkörperungen der die Sterblichen im Hauſe 
wie in der freien Natur beherrſchenden Schickſalsmächte; der viel⸗ 
geſtaltigen Erſcheinungen in Luft, Wind und Regen; der magi⸗ 
ſchen Schmiede- und anderer Künſte, als deren vollendete Vertre- 
ter ſie vielleicht ſeit unvordenklicher Zeit galten. Wir ſtellten aber 
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Eh ſeſt daß hiſtoriſche Erinnerungen das Band zwi ſchen Zwer⸗ 
gen und Menſchen befeſtigt haben können, und daß in den Typus 
dieser Geiſterſchar dadurch Elemente hineingekommen ſein dürften, 
ie wir keineswegs mythologiſch deuten können und dürfen. Wir 

2 die uns aber dafür ein Zeugnis ablegen, daß in der Religion 
| unſerer Vorfahren ein Dämonismus, d. h. die unbeſtimmte Furcht 
vor zahlloſen, dem Menſchen überall drohenden Gefahren, zum 

| E minbefien noch eine außerordentliche, wo nicht eine vorwiegende 
Rolle ſpielte. Es handelt ſich dabei um jene Mächte, die man 
Be wirkſam fühlte, aber eben deshalb nicht einzeln benennen 
und anrufen wollte. Im Menſchenleben und in der Natur fühlte 
7 man ihre Stärke. Jeder Baum, jeder Fels kann dem einzelnen 
gefährlich werden; er wird deshalb bei den niedrigſten Völkern 
nur in dem gefahrdrohenden Augenblick, bei höher ge— 
arteten und überlegter denkenden ſtändig verehrt. Das Bedürf— 

nis, dieſen nahe liegenden Naturdingen eine menſchenähnliche Form 
Er geben, hat die ältejte Zeit überhaupt nicht, eine jüngere Ara nur 
in ganz beſchränktem Maße gehabt. 
Als älteſte Vertreter der Schickſalsmächte lernen wir die Disir 

kennen, Urſprünglich ſind ſie nichts als Geiſter toter Frauen. Da 
man aber von den Verſtorbenen und deshalb auch vielfach von den 

3 Sterbenden ganz allgemein glaubt, daß ſie die Zukunft voraus⸗ 
8 wüßten, daß ſie ferner den Menſchen nützen wie auch namentlich 
ſchaden könnten, jo wurden ſie zu mächtigen, gefürchteten Weſen. 
Der weibliche Charakter dieſer und vieler anderer Todesgottheiten 
erklärt ſich aus der Meinung, das Weib ſei prophetiſch. Auch galt 

die Frau ja vielfach als unrein und ihre Berührung als verwerf— 
lich. So waren auch die Disir im weſentlichen Unheilſtifterinnen. 
Sie bringen Tod, reizen zum Mord und betrügen. Erſt in zweiter 
Linie greifen ſie auch in anderer Weiſe in das menſchliche Leben ein. 
Wie die Totengeiſter verkünden ſie im Traume das Schickſal, und 
wie die Walküren ſchützen ſie ihre Lieblinge in der Schlacht, an der 
ſie bewaffnet teilnehmen. Sie treten in der Neunzahl auf. In naher 
Verwandtſchaft ſtehen fie zu den älteren kylgjur, den Geleiterinnen 
der einzelnen Menſchen, die mit dieſen leben, ſtreiten, ſterben. 
Alle ſolche Weſen ſind alſo urſprünglich menſchliche Doppelgänger; 
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erſt ſpäter werden ſie zu Seelen, die den einzelnen bein ; 
Träume ſenden, prophezeien, ihn nachholen. Noch jpäter gibt man 
ihnen eigene mythiſche Form, wie den Walküren und Disir, die 
ſchwarze Gewänder tragen, wenn ſie den Tod, und weiße, wenn 
ſie Glück verkünden. Zu blaſſen Abſtraktionen ſind die Nornen 
herabgeſunken. Sie ſind Darſtellungen der von Raum und Zeit 
unabhängig die Welt regierenden Schickſalsmächte, entſpringen alſo 
dem im Altertum überall vorhandenen Glauben an die Voraus⸗ 
beſtimmung. Nach den jungen, poetiſchen Angaben der Edda ſitzen 
ſie, ganz von der Welt des Lebens losgelöſt, an dem Urdar-Brunnen, 
der unter der Welteſche gelegen ſein ſoll, und ſind bemüht, die Wur⸗ 
zeln des Baumes zu begießen. Dort thronen ſie auf Richterſtühlen. 
Sie ſcheinen zu ſpinnen und ſich in Schwäne zu verwandeln. Be⸗ 
kanntlich gilt alles dieſes auch von den ihnen weſensverwandten 
Göttinnen. Bedeutſam iſt nur die Angabe, daß die Nornen bereits 
zu Richterinnen gemacht ſind. Ihre Dreizahl iſt jung. Urſprünglich 
gab es ſicherlich ihrer ſo viele wie Todesloſe in dem Volksſtamm 
ihrer Verehrer, dann nur Eine, die Abſtraktion dieſer Schickſals⸗ 
fügungen. Sie erinnern an die griechiſchen Parzen. Eine ſolche Auf⸗ 
faſſung hat den Glauben an die Magie des geſponnenen Fadens 
zur Vorausſetzung. Eine am richtigen Punkte einſetzende Forſchung 
müßte den Nachweis führen können, daß man etwa gemeint habe: 
je länger der geſponnene Faden, um jo länger das Leben; d. h. daß 
man Glück und Unglück mit den Zufälligkeiten des Spinnerin⸗ 
berufes verknüpfte. Eben dadurch, daß dieſe Beſchäftigung in den 
Händen der Frauen lag, wird auch die Meinung verſtändlich, das 
Todesgeſchick habe Frauengeſtalt und ſpinne. — Um das 
Gewaltige der Nornenerſcheinung zu fteigern, bekommen ſie rie= 
ſigen Wuchs. Ihre Namen ſind abſtrakt. Übrigens iſt die Nornen⸗ 
idee bei den Südgermanen ſchlecht bezeugt und in dieſer Ausbildung 
ſchwerlich vorhanden geweſen. Dagegen darf man annehmen, daß 
der Glaube an Frauenweſen, die bei der Geburt das San des 
einzelnen beſtimmen, allgemein germaniſch war. 
Mit den beſprochenen Figuren aufs innigſte verwandt, aber von 

Sage und Poeſie in den Himmel gehoben, ſtehen die Walküren 
vor uns. Auch in ihnen haben wir Doppelgänger des Helden zu 
ſehen, die ihn wie deſſen Schatten geleiten, mit und für ihn kämp⸗ 
fen, ſich nur kurz vor ſeinem Tode zeigen und ihre Rolle zu Ende 
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i geſpielt haben, ſobald ihr Held tot iſt. Auch ſie ſind Seelen Ver⸗ 
ſtorbener und Totengeiſter im allgemeinen. Ihrem Namen: „Wäh⸗ 
lerinnen der Toten“ entſpricht ihre ſpezielle Funktion im Götter⸗ 
pantheon: ſie verhängen den Schlachtentod. Eine Walküre er- 
ſcheint als Biene; gerade die Biene aber war, wie ſo viele ge— 

flügelte Weſen, dem Germanen ein Bild der freien Seele; es wird 
3. B. erzählt, daß einer Schlafenden die Seele in dieſer Geſtalt 
aus dem Munde geflogen ſei. Auch das Schwanenhemd der Wal— 

küren gemahnt an ältere Götterweſen. Der Schwan galt von alters 
her als prophetiſches Tier; man mutete ihm ſelbſt Unſterblich⸗ 
keit zu, weil Schwäne tatſächlich ſehr alt werden können. Das 

Weſen der Schickſalsfrauen wird auch durch wunderbaren, prophe— 
tiſchen Geſang und die uns bekannten, bald ſchwarzen, bald weißen 
Gewänder ausgedrückt. Schließlich iſt eine gewiſſe Abhängigkeit 
der Göttinnen von Naturerſcheinungen nicht zu leugnen. Wie Wo- 
dan im Sturm dahinfährt, ſo ſind auch alle Gattungen von Schick— 
ſalsfrauen dem brauſenden Winde verwandt, der, die Seelen der 
Verſtorbenen oder Ungeborenen mit ſich führend, über die Erde 
jagt. Auch die Walküren gehören noch in einer Zeit, die ſie bereits 
als prächtig gerüſtete Wodansmädchen kennt, in die Gewitter⸗ 
ſzenerie. Die Roſſe der göttlichen Jungfrauen ſchütteln dahinjagend 
die Mähnen; davon trieft Tau in tiefe Täler, Hagel in hohe Bäume; 
das macht die Felder fruchtbar. Einzelne Walkürennamen weiſen 
ebenfalls auf dieſen Urſprung hin, wie Mist, d. h. Nebel. Die 
meiſten dieſer Worte ſind aber ſpät gebildet und bezeichnen das Frie- 
geriſche, kampfluſtige Weſen der Göttermädchen. In ſolcher Art 
ſind die Walküren am populärſten geworden. Sicherlich muß 
dem Glauben an ſie eine große Kraft innegewohnt haben. Das Leben 
des in Heeresfahrten und Kriegszügen ſich erſchöpfenden Deut— 
ſchen war arm genug an Liebe. Hunger und Strapazen aller Art 

blieben ſein tägliches Brot, der bittere Tod von Feindesfauſt 
oder von Feindesſpeer ſein gewöhnliches Ende. Das entbehrungs⸗ 
reiche Leben aber ſchloß mit der Ausſicht auf ein beſſeres Jenſeits. 
Wenn über dem Schlachtfeld ſich das Gewitter entlud, deſſen Regen 
ſo häufig die Stätten friſcher Kämpfe tränkt, dann ſah man im 
Leuchten der Blitze die Leiber der panzerbekleideten Schildmädchen 
auf ihren Roſſen daherjagen, weshalb man gewiſſe Steinhaufen 

7 etwa als Schleuderſteine oder Wurfgeſchoſſe der Kampfjungfrauen 
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auffaßte. Zu ihrem tapferen Liebling ſprengt die Walküre hera 
umarmt den Lebendigen oder ſchon Geſtorbenen, küßt ihn, holt 
ihn auf ihr Roß, und im Nu geht's zu den Gefilden des Kampfes⸗ 4 
vaters Wodan, der ſich des Tapferen freut, während ſeine Schild? 
mädchen ſich bemühen, ihn die Leiden der Erde vergeſſen zu machen, 
und ihm Wein darreichen, ihn zu laben. Die Abhängigkeit der Wal⸗ 
küren von Wodan, deſſen Töchter ſie werden, ſtammt aus der 
Zeit, in der man den Gott zum himmliſchen Monarchen machte 
und ihn mit einem Gefolge verſehen zu müſſen glaubte. In der 
Gefolgſchaft des Götterkönigs erſcheinen die Walküren bei Bal⸗ 
ders Leichenbrande. Ein mir bisher unverſtändlicher Zug iſt die 
Beſtrafung ungehorſamer Kampfesjungfrauen durch Wodan, die 
dadurch erfolgt, daß er ſie mit dem Schlafdorn ſticht. — 5 
Die Rieſen ſind den Walküren inſofern verwandt, als gerade 
von ihnen eine große Reihe von Sagen erzählt wird, die geo⸗ 
graphiſche Erſcheinungen, wie Steinhaufen, Felſen, Seen uſw. er⸗ 
klären ſollen. Wir ſprachen von dem Wurf der Schildjungfrauen, 
dem Steinwurf des Kyklopen. Urſprünglich freilich haben die Rieſen 
eine Sonderſtellung innegehabt und wurden als die uralten, ſpäter 
von den Göttern verdrängten Herren der Erde gedacht. Ihr älteſter, 
in der Edda genannter Stellvertreter iſt Amir, jenes gewaltige 
Weſen, aus deſſen zerſtückelten Körperteilen die ganze Welt hervor⸗ 
ging. Sein Rumpf wurde zur Erde, ſeine Hirnſchale zum Him⸗ 
mel, ſein Blut zum Waſſer. Die altnordiſche Literatur nennt eine 
Reihe von Rieſennamen, ohne deren Träger zu individualiſieren. 
Außer dem ungefügigen Körper und den plumpen Waffen kommt 
den meiſten noch die elementare Eigentümlichkeit zu, teilweiſe 

oder, wie Hrungnir, völlig aus Stein zu beſtehen. Sie find 
alſo autochthon, dem Boden der mütterlichen Erde entwachſen, die 
ihnen, wie dem Antäus, die ungeheure Kraft wiedergibt. Der ur 
wüchſige Nationalheld des perſiſchen Epos, Ruſtem, eilt, um nicht 
im Kampf mit dem eignen Sohn zu unterliegen, ins Urgebirge, 
und gewinnt durch deſſen Betreten die alte, ſiegverleihende Rieſen⸗ 
kraft wieder. — Im Kampfe iſt der Zorn der germaniſchen Rie⸗ 
ſen ungeheuer. Der Krieg iſt überhaupt das Lebenselement der 
Rieſen. Der Glaube, daß gewaltige Dämonen mit den Göttern in 
ewigem Streite leben, gehört zu den unanfechtbarſten Reſten ge 

mein⸗indogermaniſchen Sagenguts. Der Veda ſpricht von drei Bur⸗ 3 

3 
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. gen, in die ſich die As uras einſchloſſen; aber die Götter ſtürm⸗ 
ten ſie. Von ſolchen Rieſenburgen erzählt nun auch mit Vorliebe 
der germaniſche Mythus. Die analoge Tätigkeit des Teufels 

3 als Erbauers von Burgen, Brücken, Mauern tritt ebenfalls ſehr 
hervor. Wo immer von Rieſen in ſpäterer Zeit geſprochen wurde, 
knüpfte ſich der Glaube an ſie an das Vorhandenſein von Natur⸗ 
N gegenſtänden, denen man einen Urſprung von menſchenähnlicher 
Hand mit Recht oder Unrecht zuſchrieb. Bis zur Mitte des 18. Jahr⸗ 
5 hunderts und darüber hinaus herrſchte die im Volkswahn felſenfeſt 
eingewurzelte Meinung, daß in alter Zeit die Rieſen über die ganze 
Erde verbreitet geweſen ſeien und ſich ſpät, von den Menſchen ver⸗ 
! folgt, in entlegene Gegenden geflüchtet hätten. Ihre Roheit zeige 
ſich namentlich in ihrer maßloſen Sinnlichkeit und Freßgier, wo⸗ 

. bei ſie einen großen Appetit für Menſchenfleiſch bekunden ſollen. 
Ihre Bewaffnung beſtehe aus Pfeil und Bogen. Sie lebten ohne 
Bee wie wilde Tiere, kennten auch keinen Staatsverband, ja 

fräßen ihre eigenen Kinder. — Die Hünengräber nährten den Glau⸗ 
ben an rieſige Geſchlechter früherer Zeiten, und die Beſchreiber von 

Wundergeſchichten überboten ſich in der Schilderung von ungeheue— 

2 ren, in den Hünenbetten gefundenen Skeletten. Nach einem Bericht 
aus dem Jahre 1742 entdeckte man in Sizilien das 200 Ellen lange 

| Skelett des Polyphem. Die linke Hand ruhte auf einem Stock, 

3 der größer war als der größte Maſtbaum. — Wo immer man alte 

Steinburgen, Säulen aus Römerzeit, künſtliche oder natürliche 
Brücken fand, gedachte man der Bautätigkeit der Rieſen. Alte Opfer⸗ 
ſteine wurden auf ihre Religionsübungen zurückgeführt. Eine ge- 
waltige Realenzyklopädie aus der Mitte des 18. Jahrhunderts be— 

ſchreibt einen „Rieſen⸗Kampff“ folgendermaßen: „Hinter mei⸗ 
nem Vorder Garten liegt ein kleines Höltzlein, Wyde geheißen, hin⸗ 
ter dieſem Wäldlein war noch für etlichen Jahren ein ziemlich 
großer, runder Platz, der Rieſen⸗Kampff genannt, wobey die⸗ 

ſes zu merken, daß ein Kampff ſo viel heißet, als ein mit Hecken 
oder Steinen oder Bäumen umgebener und befreyter Acker. Dieſer 
Rieſen⸗Kampff war rund umher beſetzt mit großen Steinen, welche 
wie ſtarcke Mauren anzuſehen waren. Zwiſchen denen Steinen 

ſtunden ſehr große ſchöne und hohe Eichbäume, jo ordentlich ge— 
pflantzet, daß man eigentlich ſpühren konnte, fie wären mit Fleiß 
. * geſetzet, welches alles das Geſichte ſehr beluſtigte. Faſt in 
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der Mitten dieſes Rieſen-Kampffs lag ein überaus großer Stein, 
faſt wie ein kleines Hauß: Er lag aber mehr nach dem Nieder- als 
Aufgang der Sonnen. Dieſer erſchrecklich große Stein hatte vier 
Abſätze oder Stiegen, die gleichwohl nur grob ausgehauen waren. 
Man nennet ihn den Rieſen⸗Opfferſtein, und ſahe er recht 

oben (woſelbſt ohne Zweiffel der Opffer-Platz geweſen) nicht anders 
aus, als wenn er natürlich mit Blut und Gehirn durch einander be⸗ 
ſtrichen oder beſprenget.“ 

Überaus zahlreichen Sagen liegt der Glaube zugrunde, daß Rie⸗ 
ſen im Dienſte der Götter an der menſchlichen Kulturarbeit teil⸗ 
nehmen. Auch dieſe Mythen werden ſpäter auf den Teufel über⸗ 
tragen, der Burgen und ſelbſt Kirchen erbaut. Schon die Edda weiß 
von einem ſolchen Götterfeinde zu erzählen, der in einer einzigen 
Nacht um die Götterburg einen feſten Wall bauen ſollte, wobei ſein 
gewaltig mitarbeitender Hengſt ihm fleißig half (vgl. oben S. 22 f.). 

— Bisweilen wird der Gigant von ſeinem Tiere losgelöſt, und 

dieſes als ein mächtiges Waſſerroß geſchildert. Es ſteigt aus den 

Fluten empor und zieht gewaltig. Man mag aber, wenn man es 

an ſeinen Pflug geſpannt hat, achthaben, denn es ſtürzt plötzlich 

in die Fluten zurück und nimmt bisweilen Pflugſchar und Pflüger 

mit. Auch der Teufel der Kuriſchen Nehrung ſoll einſt an der Ar⸗ 

beit der Fiſcher tätigen Anteil genommen haben. Er zog, im Walde 

verſteckt, die Netze ans Land; zog auch wohl allzu heftig, wenn man 

ihn nicht zeitig durch eine Beſchwörungsformel bannte. Von be⸗ 

ſonderem Intereſſe iſt eine alte Sage des germaniſchen Nor⸗ 

dens: ein Rieſenweib erzeugt mit einem Rieſen vier Ochſen, mit 

denen ſie Seeland von Schweden lospflügt. Hier wird wohl das 

halb Menſchenähnliche, halb Tieriſche der rieſiſchen Erſcheinung 

verwertet, um eine geographiſche Sage zu konſtruieren, die noch 

vom Pflügen mit Ochſen ſtatt Pferden redet und die alte Beſitz⸗ 

ergreifung durch den umkreiſenden Pflug durchſchimmern läßt. — 

Dem eddiſchen Mythus ſind deutſche Sagen nahe verwandt. Der 

Teufel baut im Auftrage eines Menſchen dieſem ein Haus. Wenn 

es bis zum erſten Hahnenſchrei vollendet iſt, verfällt des Mannes 
Seele dem Böſen. Schon iſt der Bau faſt fertig, da ahmt der ge⸗ 

ängſtigte Baumeiſter den Hahnenſchrei nach. Sofort fangen alle 

Hähne der Nachbarſchaft an zu krähen, und die Wette iſt ſür den 

Teufel verloren (F. Hoffmann). — Von der großen Zahl der 
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3 Biefenfogen, die geographiſche Eigentümlichkeiten erklären ſollen, 
ſei hier nur eine erwähnt: ein Rieſenmädchen gedachte ſich eine 

Brücke von Pommern nach Rügen zu bauen, damit ſie über das 
Waſſer gehen könne, ohne ſich die Pantöffelchen zu netzen. Sie 
nahm die Schürze voll Sand und eilte ans Ufer; aber die Schürze 

hatte ein Loch und ein Teil des Sandes wurde verzettelt; das 
übrige ſchüttelte ſie weg, als ihr die Mutter mit der Rute drohte. So 
entſtand eine Reihe dürrer Sandhügel, in Pommern Berge ge 
heißen (der ſ.). — Felsblöcke ſollen aus den Schuhen der Rieſen 
gefallen ſein, wie wir kleine Steine aus ihnen entfernen. Ein Rieſen⸗ 
mädchen hebt Bauer ſamt Pferd und Pflug als Spielzeug in die 
Höhe, knüpft alles in ſein Schnupftuch und trägt es auf den väter⸗ 
lichen Tiſch, ſich des „Erdwurms“ zu erfreuen. — Die Produk- 
tivität der Volksphantaſie iſt gerade in dieſem Punkte überraſchend 

groß. Was immer die Rieſen brauchten, ſtand, zum Gliede des 
Naturganzen geworden, vor den Augen der ſpäteren Geſchlechter. 
Auch die Roßtrappenſagen gehören hierher. Am bekannteſten iſt 
die im Harz noch heute gezeigte Trappe. Das Pferd eines Rie⸗ 
ſen ſoll den ehemals vorhanden geweſenen und verehrten Huf⸗ 
abdruck geſchlagen haben, als der Unhold eine geraubte Prinzeſſin 
über den Abgrund des Bodetales auf ſeinem Roſſe herübertragen 
und entführen wollte. Vielleicht hat erſt eine ſpätere Zeit die Rie⸗ 
ſen in die Roßtrappenſagen verwickelt, denn ſolche Trappen galten 

als heilige Stätten, deren aufgeſammeltes Regenwaſſer als wun⸗ 
dertätige Medizin getrunken wurde; offenbar gehen ſie nach dem 
älteſten Glauben auf Wodans Roß Sleipnir zurück. Für die Leb- 

haftigkeit des religiöſen Empfindens unſerer Vorfahren iſt gerade 
der Roßtrappenmythus beweiſend: die entlegenen Stellen des deut⸗ 

ſchen Waldgebirges waren die Stätten, an denen man die im Blitze 
die Erde berührende Gottheit verehrte, wenn man eine Abzeichnung, 

ähnlich der des Roſſehufs, in dem Geſteine erkennen zu können 
glaubte; kein Berg konnte zu hoch, kein Wald zu dicht ſein, als daß 
man nicht die Gottheit in ihnen lebendig, oder Spuren zurück⸗ 
laſſend, vermuten durfte. — Abdrücke dieſer oder ähnlicher Art, 
ſei es von dem Hufe eines rieſiſchen Pferdes, ſei es von der Hand 
eines Rieſen, wurden überall verehrt. Auch dieſe Sagen haben ſich 
auf den Teufel übertragen. So erzählt man ſich in Sarkau, dem am 

ö Südende der Kuriſchen Nehrung gelegenen Dorfe: einſt hätten zwei 
ANuc 95: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. 6 
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Knaben am Haffufer mit einem unbekannten Manne Karten ge⸗ 
ſpielt. Plötzlich ſei dieſer ins Waſſer geſprungen, habe die ge 
ſpreizte Hand gegen den Stein geſchlagen und ſei dann verſchwun⸗ 
den. — Der Abdruck der Hand wird noch heute gezeigt. Es iſt 
klar, daß die eigenartige Zeichnung der Steine und der Glaube an 
die Wirkſamkeit von Dämonen ſolcher Art die Sage veranlaßt haben. 

Zu den Rieſen gehört ſeinem Geſchlechte und Weſen nach der 
alte Götterfeind der Edda, Loki. Mit dem Teufel unſerer Sage 
iſt er nur mittelbar verwandt. Name wie Geſtalt ſind auf den 
germaniſchen Norden beſchränkt und in Deutſchland durch ältere 
Quellen nicht nachweisbar. Die Stellung Lokis zu den Göttern 
iſt eine ganz eigentümliche und in den Religionsſyſtemen aller 
Völker völlig einzigartige. Als Kind eines Rieſenpaares und Bru⸗ 
der von Rieſen iſt Loki zunächſt Götter feind. Als jene Kin⸗ 
der nennt eine ſpäte Genealogie den Fenriswolf, den Midgardwurm 
und die Hel. Dadurch und durch ſeinen Bruder Helblindi ſowie die 
Reproduktion ſeines Weſens in dem Utgardloki wird er zur chthoni⸗ 
ſchen Gottheit. Auch mit Wodan, dem alten Sturmwind und Toten⸗ 
gott, iſt er durch die Zeremonie der Blutsbrüderſchaft aufs innigſte 

verknüpft. So wird er zum Götterfreund und Götter diener. 
Bekanntlich iſt das Verhältnis der Rieſen zu Göttern und Men⸗ 
ſchen ja ebenfalls ein halb dienendes, halb feindliches. Im Edda⸗ 
mythus wird Lokis als Wodans liſtigen und gewandten Dieners 
häufig gedacht, und oft ſpielt er eine entſcheidende Rolle, etwa als 
Magd oder als Diener auftretend oder ſich in Tiergeſtalt verwan⸗ 
delnd. Gerade die Metamorphoſe iſt ein Zug, den der deutſche Aber⸗ 
glaube vorzugsweiſe dem Teufel zuſchrieb. Die Hexen wurden mit 
Vorliebe beſchuldigt, den Satan in Krötengeſtalt geküßt zu haben. 
Dieſer iſt ohnehin der Herr und Gebieter aller Art von Ungeziefer, 
„der Herr der Ratten und der Mäuſe, der Fliegen, Fröſche, Wanzen, | 
Läuſe“, in die er ſich gelegentlich verwandelt. Seine eigentümliche 
Doppelſtellung den Menſchen gegenüber zeigen die Teufels⸗ 
bündniſſe, ganz entſprechend Lokis Bunde mit Wodan. Schon 
die älteſte Zeit der chriſtlichen Kirche kannte ſolche Verträge, vor⸗ 
zugsweiſe Blut verträge mit dem Böſen. Ich erinnere an die 
Theophilus- und die ſpäte Fauſtſage. Der Trunk des in einen 
Becher gegoſſenen, gemeinſchaftlichen Blutes weiht ja auch Lokis 
und Wodans Freundſchaft. 



s, wenn er das fang a von Donars Gemahlin 
abſchneidet, wofür er ſich dadurch löſt, daß er dieſer von den 
ergen goldenes Gelock verfertigen läßt; oder wenn er einen der 
cke Donars ſtiehlt. Bösartiger ſchon iſt er, wenn auf ſein An- 

iften der blinde Höder den Aſen Balder niederſchießt, und am 
furchtbarſten wird er bei der Götterdämmerung. Bemerkenswert iſt 
5 ud die Vermittlerrolle, die er zwiſchen den Zwergen und den 
A Söttern ſpielt: Donars Hammer, Wodans lebenbegabter Speer 
und Freyrs lebendiges Schiff gehören zu den Arbeiten der Zwerge, 

e dieſe im Auftrage Lokis verfertigen. Wenn aber Donar ſeinen 
s er an die Rieſen verliert, ſo iſt es abermals Lokis Schlau⸗ 
heit, die ihn die herrliche Waffe wiedergewinnen läßt. — Schließ⸗ 
lich läßt ſich ein naturmythiſcher Bezug nicht leugnen: Loki 
iſt der Feuernatur verwandt und hier und da wohl geradezu als 
Sinnbild des Feuers zu verſtehen, das ſich zwar in menſchliche 
92 Dienfte fügt, aber leicht die ihm auferlegten Feſſeln ſprengt, wie Loki 
bei der Götterdämmerung ſeine Ketten zerreißt. Den alten Götter⸗ 
feind behandelt die Sage als unentbehrliches Requiſit des nordi⸗ 

hen Himmels. Als Diener Wodans ſteht er in des höchſten Gottes 
)ienſt, als Diener der Menſchen waltet er des irdiſchen Feuers. 

Wenn das Feuer im Herde kniſtert, daß die Funken ſprühen, ſo heißt 
es im germaniſchen Norden noch heute: Loke prügelt ſeine Bu⸗ 

ben. Wenn beim Zahnwechſel des Kindes der ausgefallene Zahn 
weggeworfen wird, ſo wird er dem gleichen Gotte dargebracht. Der 
Ofen oder Herd des Hauſes war der Tummelplatz der Mäuſe, denen 
wegen ihres ſcharfen Gebiſſes die Zahnſpende galt. Zwerge, Heim⸗ 
ch en, Geiſter aller Art wohnten an oder unter dem Herde. So hat 
= 16 Loki in dem nordgermaniſchen Haufe eine ſichere und warme 
. Wohnſtätte zu beſchaffen gewußt. 
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5 VI. Naturdienſt. Entthronte Gottheiten. 
Nach römiſchem Berichte ſollen die alten Germanen im Natur⸗ 

uſt befangen geweſen ſein. Eine ſolche Darſtellung iſt einſeitig. 
6 eichwohl wiſſen wir, daß viele Berge, Quellen, Bäume als 

| r der Gottheiten dieſer Naturdinge verehrt W daß 
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in ſpäter Zeit die großen Gottheiten des heidniſchen Mythus ih 
dort offenbarten und ihre Spuren im Felſen (Roßtrappe) zurück⸗ 
ließen, Quellen erſchufen und Bäume zu Kultusſtätten weihten. 
Spuren dieſer Anſchauung finden ſich in Mythus und Sage 
lebendig. 
Mit beſonderer Heiligkeit glaubte man unter allen Elementen 

namentlich die fruchttragende Erde, ja die Erde überhaupt, aus⸗ 
geſtattet. Wenn Moſes ſeine Schuhe ausziehen ſoll, „denn die 
Stätte, da du ſtehſt, iſt geheiligtes Land“, ſo geſchieht es wohl, da⸗ 
mit er durch das harte Fußwerk die Mutter Erde nicht verletze. Das 
altindiſche Ritual hat Abbitteformeln für die Verwundung der 
Erde durch Feuer und Pflugſchar erhalten; aber auch noch im 
Grimmſchen Märchen bedauert ein Mädchen den mütterlichen Bo⸗ 
den, weil er durch ſo viele Wagengeleiſe verletzt würde. Wenn man 
die Erde mit einem Stocke ſchlägt, ſo verdorrt nach deutſchem Aber⸗ 
glauben dem Übeltäter die Hand. Doch ſchon das nordiſche Alter⸗ 
tum vergöttlichte die Jörd, die mütterliche Erde, als Mutter 
Donars, und noch in der Zeit der Hexenprozeſſe galt es als heid⸗ 
niſcher Frevel, ſie zu küſſen. Im Frühjahr erhöhte ſich nach altem 
Glauben die ihr eigene Heiligkeit, Fruchtbarkeit und Heilkraft. Weit 
iſt der Vergleich des Mannes mit der erzeugenden Pflugſchar, des 
Weibes mit der fruchtbaren Ackerfurche verbreitet. In folgerichtiger 
Durchführung wurde die Halmfrucht als ein Kind gedacht, das dem 
Schoße der Erde entſteigt und im Kornſchnitt von der Mutter los⸗ 
gelöſt wird. 

Als Bewohnerinnen des gepflügten Ackers, ſegnende, helfende, 
aber auch neckiſche und ſelbſt boshafte Genien treten in den deut⸗ 

ſchen Sagen zahlreiche teils anmutige, teils durch widerwärtige 

Eigentümlichkeiten entſtellte Weſen, ſo das Korn- und Heufräulein, 
die Roggenmuhme, die Kornjungfer und viele andere auf. Wie 
die Zwerge rauben ſie bisweilen Kinder oder vertauſchen dieſe mit 

den ihrigen; ſie werfen den Heuwagen um, backen, helfen bei der 

menſchlichen Arbeit und necken die Schnitter. Unter dieſen Geiſtern 

hebt ſich einer bedeutſam hervor: der Pilwiz-Schnitter. Mit Bock⸗ 
ſprüngen eilt er verderblich über das Getreide hin; an ſeinen Füßen 

ſind Meſſer. Ein beſtimmter Feldſchaden wird auf ihn zurück⸗ 

geführt. — Verſchieden an Geſtalt, Größe und Funktion, bleiben 

ſich die Erd⸗ und Ackergeiſter doch darin gleich, daß ſie im Mythus 

> 
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3 zur Erklärung der die Fluren begünſtigenden oder ſchädigenden 
Einflüſſe dienen und in ihrer Fülle und Mannigfaltigkeit ein 
Bild von der Lebhaftigkeit und Unmittelbarkeit alter Anſchauungs— 
und Darſtellungsweiſe geben. 
Der bewohnten und kultivierten Erde, auf der allein dieſe 
Genien denkbar ſind, ſteht die Waldwüſte und das übrige herrenloſe 
Land gegenüber, auf dem ſich der einzelne den feindlichen Gewalten 
wahllos hingegeben weiß. Dort hauſen die Waldrieſen, die gefahr- 
bringenden, tückiſchen, Kinder entführenden Zwerge; dort unheim— 
liche Geſtalten mit mooſiger Behaarung und hohlem Rücken, die 
Verkörperungen alter, verwitterter Baumſtämme, dort toſt die als 
Windsbraut oder Wilder Jäger vorgeſtellte Sturmgewalt. Das 
Waſſer iſt mit Seelen⸗entführenden Dämonen bevölkert. Der un- 
heimliche Fährmann des Märchens wie der frühen nordiſchen 

Sage ſetzt ſeine Gäſte in das Totenreich hinüber. Die herrenloſe 
Wieſe iſt von dem Wieſewittel, das noch nicht völlig in den Dienſt 
des Menſchen gezwungene Land von Geiſtern wie dem Rübezahl 
beherrſcht — Dämonen, die eiferſüchtig ihr uraltes Recht am Boden 
wahren. Wie in ſemitiſchen Gegenden, wo Dſchinnen und die Ghül 
die Wüſte beherrſchen und Eindringlinge heimſuchen, das menſchliche 

Eigentumsrecht nur an eine ſichtbare Gotteserſcheinung (Theo— 
phanie) gekettet geglaubt werden kann, ſo darf man auch für die 
germaniſchen Gegenden nur da, wo die Gottheit dem einzelnen 
perſönlich, im Leben-beherbergenden Bilde oder im Traum ſich offen⸗ 

barte (der Traum iſt eine andere Wirklichkeit; daher die Kirchen— 
gründungen an den Stellen dieſer Traumoffenbarungen), von 
einem Eigentumsrecht am Boden reden. An ſolchen Stätten be⸗ 
gibt ſich der Menſch zugunſten der leibhaftig gegenwärtigen Gott— 
heit ſeiner freien Rechte. Er darf ein Gelände umzäunen und den 
Eintritt in den geweihten Raum dem Fremden verbieten, er er— 
hält die Erde von der Gottheit zum Lehen zurück und mag ſie, die 
im Tabu des Höchſten jteht, dann bebauen. Er vermeidet es, dort 
Handlungen vorzunehmen, die dem Willen des heiligen Lehnsherrn 
zuwiderlaufen würden. Ja, bisweilen fühlt er ſich als Sklave des 
Höchſten. Er betritt den geweihten Platz nur nach feierlicher Wa⸗ 
ſchung, wie einen Tempel, oder gefeſſelt. Sobald er dort nieder⸗ 
gefallen iſt, wagt er es nicht einmal, ſich zu erheben. — Die 
Ethik der alten Zeit zeigt eine lokale Eebundenheit: was im Hauſe 



ſtreng verboten war, Se man unter freiem Himmel nicht 1 
ſcheuen. Daher das Gaſtrecht — eine heiliggehaltene Pflicht; daher 
der zur Zeit des Umzuges der Nerthus beobachtete Gottesfriede. 
Die Göttin macht das Land, das ſie umkreiſt, zum Heiligtum, dem 
ſie ihre Geſetze aufzwingt. Der nordgermaniſche Ritus des Land- 
erwerbs, der Landnahme, durch Herumtragen eines Götter⸗ 
bildes um den zu erwerbenden Bezirk, beruht auf der gleichen Vor⸗ | 
ſtellung und hat die gleichen Folgen. 3 
Der Mittelpunkt des eignen Grundes und Bodens iſt das Wohn⸗ 5 

haus. Es ſteht mit allen ſeinen Teilen unter dem Schutze der 
Gottheit; unter ſeiner Schwelle und ſeinem Herde wohnen Geiſter 
der Verſtorbenen. Auf ſeinem Dache ſteht der Pferdekopf, der den 
Opfervollzug beweiſt und durch die Opferung heilig und zauber⸗ 
mächtig wird. Die es umgebenden Bäume ſtehen im Tabu des 
göttlichen Gewalthabers. Sie gelten als unantaſtbar und bluten bei 
frevelhafter Berührung. Zwiſchen ihnen und den Hausbewohnern 
findet ein weitgehender Parallelismus ſtatt. Bis zum heutigen 
Tage iſt ein ſolcher Baumkultus in Indien lebendig und knüpft 
ſich beſonders lebhaft an die Bäume des Gartens an. Ihnen 
bringen die Frauen (namentlich kinderloſe) in geheimer Zeremonie 

nächtliche Spenden dar, errichten an ihrem Fuß einen Opferplatz, 
ſchmücken die Zweige mit Girlanden und umarmen den Stamm 
bisweilen in leidenſchaftlicher Ekſtaſe, von der Hoffnung beſeelt, 
daß die Fruchtbarkeit des (überall weiblich gedachten) Baumes 
auf ſie übergehen würde. — Unter den germaniſchen Stämmen der 
älteſten Zeit iſt uns bei den Longobarden der Baumkultus be⸗ 
zeugt. Karl der Große verbietet ganz allgemein die Anbetung von 

Teufeln und Dämonen an Bäumen und in Hainen. Dies Verbot 
wird ſpäter wiederholt. Im 9. Jahrhundert kann man eine heilige 

Eſche als Grenzzeichen nachweiſen. Die berühmte Irminſul war 

ein von den heidniſchen Sachſen verehrter, hoher Baumſtamm. Dem 

Tempel zu Upſala gehörte ein immergrüner, über einem Quell 

ragender Baum an. Bis zur jüngſten Zeit ſind die mae 

im weiteren Sinne Bäume überhaupt, wie beiſpielsweiſe die Linde, 
die Erle, der Haſelſtrauch, Träger religiöſer Ideen geweſen. Unter 

allen aber ragt Einer hervor. Die nordiſche Mythologie ſtellt 7 

in den Mittelpunkt des ganzen kosmologiſchen Syſtems: Bi: 1 
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0 Die Cbereſche Mm der 2er Laubbaum des Nordens, die einzige 
4 Pflanze, die ſelbſt in Island beträchtliche Höhe erreicht. Ein Baum, 
der berufen war, die ganze, dreigeteilte Welt zu umfaſſen, konnte 
nach nordiſcher Vorſtellung deshalb keiner anderen Gattung ange- 

hören. So ſteht die Welteſche vor uns da. 
Fr Die Heiligkeit der Ebereſ che als bevorzugten Baumes erhellt 
aus vielen Gebräuchen bis in die modernſte Zeit. Mit einem Zweige 
dieſes Baumes ſchlägt man den Teufel der Kuriſchen Nehrung, um 
ihn ſofort zu verjagen. Als die große Peſt über jene Gegenden 

ſchritt, trug man einen früchtegeſchmückten Zweig desſelben Bau⸗ 
mes dreimal um die gefährdeten Dörfer, um fie vor Krankheit 
zu bewahren. Die Sage vom Weltbaum kann aber ihrem Kern 
nach auch einer anderen Idee entſproſſen ſein: ſie ſoll die Frage 
beantworten, auf welchem Grunde die dreigeteilte Welt ruht. 
Diahingehende Spekulationen finden ſich bei allen Völkern. Wo 
hohe Gebirge den Horizont umſchloſſen, ſchienen ſie das Him- 
melsgewölbe zu tragen; viele Stämme übertrugen Riejen die 
gleiche Aufgabe. Nur diejenigen Länder, deren Kultur bis zur An⸗ 
wendung der Säule am Hauſe fortgeſchritten war, ließen dieſe 
E- das Firmament ſtützen. Nomaden- und Wüſtenſtämme reden von 
* ungen des Himmels“. Der Germane mußte in dem Stamme 
eines mächtigen Baumes, der bis in den Himmel hineinzureichen 
ſchien, einen Träger von deſſen Gewölbe geſehen haben. So wird 
z. B. in einem Grimmſchen Märchen von einem ſolchen Baume 
geſprochen, der bis in den Himmel hineinwächſt; ein Bauer, der 
auf ſeine Krone klettert, kann die Engel im Himmel Hafer dreſchen 
ſehen. — Beſonders intereſſant iſt aber die Tatſache, daß man die 
3 Häuſer des germani ſchen Nordens zuweilen gerade derartig baute, 
vo in ihnen ein lebender Baum zur Säule wurde, jo daß das Dach 
des Himmels, irdiſchem Vorbilde gemäß, tatſächlich von einem 
sgen Urwaldrieſen getragen gedacht werden mußte. Von der 
Halle Völſungs wird berichtet, ſie werde von einem mächtigen 
Baume geſtützt, der in ihrer Mitte ſteht. Mit ſeinem Stamme 
ragt er durch das Dach hindurch und mit den Aſten überſchattet er 
be Halle. Auch die Welteſche wächſt ja durch das Dach der Walhall. 
5 Der herrliche Wuchs des Baumes iſt dem Untergange geweiht. 
® & wenig die Götter unfterblich find, ift es auch die Welteſche. Die 
. bilde Darſtellung der zerſtörenden Mächte und ihre Verlegung 
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auf einen Baum iſt allerdings jo abſurd, daß man ihr keine Ana- 
logie an die Seite ſtellen kann und ſchon aus dieſem Grunde ge⸗ 
zwungen iſt, anzunehmen, es handle ſich um die ſpäte Erdichtung 
prieſterlicher Sänger. Wenn wir von einem Drach en hören, der 
die Wurzeln des Baumes benagt, ſo laſſe ich mir das gefallen. Ein 
Adler aber, zwiſchen deſſen Augen ein Habicht ſitzt, iſt ſchon ein 
Unding; ein Eichhörnchen, das an der Eſche auf und ab läuft und 
zwiſchen Drache und Adler Zankworte ſtreut, ſicherlich eine abſtruſe 
Erfindung. Was ſoll man aber gar zu den vier Hirſchen ſagen, die 
in den Zweigen der Eſche laufen und deren Triebe abbeißen? 
Kletternde Hirſche! Derartiges iſt, wie mir ſcheint, dem 
echten Mythus fremd. Und doch ſtehen ſolche Züge in unſerer Sage 
nicht vereinzelt da. Wir können alſo feſtſtellen, daß der Yggdraſil⸗ 
Mythus zwar dem Kern nach alt iſt, daß ſeine Ausgeſtaltung aber 
der ſpäteren Zeit vorbehalten blieb. 

Die philoſophierende Naturauffaſſung der Vergangenheit be⸗ 
gnügt ſich ſicherlich nicht damit, in dem Pflanzenreich ein einheit⸗ 
liches und verehrungswürdiges Ganzes zu ſehen. Sie dringt tiefer 
und fragt: „Woher kommt die Pflanzenwelt?“ und antwortet: 
„Aus dem Waſſer.“ Das Waſſer gilt vielen, vielleicht allen 
Völkern als älteſte zeugende Macht. Die befruchtende Wirkung 
des Regens war augenſcheinlich. Jene winzigen Gewächſe und Tiere, 
denen das kleinſte ſtehende Wäſſerchen das Leben gibt, ſchienen dem 
feuchten Elemente ſpontan entſprungen zu ſein. Wenn man ſich 
alſo darüber klar wurde, daß der Menſch ſein Daſein den Pflan⸗ 
zen zu verdanken habe, die ihm ſeine Exiſtenzbedingungen allein 
gewähren können, daß aber die Pflanzenwelt vom Waſſer ſtamme, 
ſo mußte man zu einer Verehrung des Waſſers als der Urmutter 
alles Gezeugten gelangen, und dieſen Schluß hat denn auch die 
alte Zeit tatſächlich gezogen. Die Waſſernymphen zeigen als ſpe⸗ 
zielles Charakteriſtikum ihre unerhörte, auf ihren Urſprung deu⸗ 
tende Fruchtbarkeit. Wenn deshalb ein altindiſcher Text mit be⸗ 
grifflicher Klarheit jagt: „Es pflegt zu jagen, wer ſolches weiß 
und wer es nicht weiß: die Waſſer fürwahr erſchaffen aus dem 
Nicht⸗Seienden das Seiende“, ſo ſpricht aus ihm die Auffaſſung des 
geſamten Altertums. Es iſt bekannt, daß der Storch die Kinder 
aus dem Waſſer holt. Doch ſchon die Böhmen und Mähren über⸗ 
tragen dieſe Rolle auf andere Vögel: die Elſter, den Kuckuck, die 

er 
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Krähe, den Weih. — Der Jungbrunnen der Sage iſt ein Ausdruck 
der Idee, daß das Waſſer Neuzeugungen vornimmt. Oft findet 
man die himmlischen Wolkenwaſſer mit den Waſſern der Erde 

gleichgeſetzt. Deshalb werden die Seelen der Kinder durch Holdas 
Sonnenkäfer aus den Wolken auf die Erde getragen. So erſtaunlich 
folgerecht iſt dieſer Gedanke durchgedacht, daß man mancherorts 
der Meinung war, der Menſch lebe vor der Geburt eine Zeitlang 

als Froſch oder Fiſch im Waſſer. Ja, auch die Seele des Verſtor— 
benen kehrt in das Waſſer zurück, aus dem ſie entſprungen. So ſagt 

noch eine Quelle aus dem Jahre 1456: „Alſo wenn die Menſchen 

ſterbend, jo far die Seele durch das Waſſer.“ Im heutigen Volks⸗ 

glauben hat ſich die Jungbrunnenidee von der verjüngenden Kraft 

dieſes Elements, das ſo zu des Menſchen Anfang und Ende wird, 
lebendig erhalten. Wer im Mai vor Sonnenaufgang fließendes 

Waſſer ſchöpft oder am Walpurgistage ſich aus der Dorfpfütze wäſcht, 

wird jung und ſchön. Nicht ſelten findet ſich die Meinung, das 
Waſſer könne auf irdiſche Frauen direkt befruchtend wirken, ſo 

namentlich zur Dfter- und Johanniszeit oder das Waſſer heilig 

geſprochener Quellen. Der Brauch des Erntefeſtes, Mädchen zu 

begießen, bezweckt, ihre Fruchtbarkeit zu erhöhen. Die befruchtende 
Zauberkraft des Waſſers kam natürlich dem Tiere nicht minder als 

dem Menſchen zugute, und jo wird z. B. der Brauch des Waſſer— 
begießens auch damit begründet, daß durch den rohen, an den Kuh⸗ 

mädchen verübten Scherz die Tiere ſelbſt ergiebiger würden. Werden 

doch die das Waſſer bewohnenden Geiſter, wie der nordiſche Nikur 

oder der ſchottiſche Waterkelpie, nicht ſelten ſelbſt in Tiergeſtalt 
gedacht; ja, man glaubt, daß fie etwa in Stier- oder Roßgeſtalt den 
Fluten entſteigen und ſich unter die Herden miſchen, deren weibliche 

Tiere dann prächtige Junge zur Welt bringen. — Überall find die 

Waſſerweſen lebenerweckend, verführend, aber auch verderblich ge— 

dacht. Dieſe ſämtlichen Züge: die Gaben der Schönheit, Sinnlich- 
keit, der Künſte der Muſik und Prophetie, aber nicht minder der 

Tücke und des ſinnverwirrenden Einfluſſes ſind indes ſchon den 
Nymphen des Veda, den Apſaras, eigentümlich und für ſie cha⸗ 

rakteriſtiſch. Man iſt aus dieſem Zuge zu dem ſicheren Schluſſe be⸗ 
rechtigt, daß auf dem Boden der philologiſchen Einzelwiſſ enſchaften 

keine einzige dieſer Eigenſchaften erklärt werden darf. Die Nymphen 

werden in Deutſchland, bei vielen ſlawiſchen Stämmen, in Indien 

N 

N 
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und Griechenland geradezu zu Krankheitsdämonen, die namentlich 
den Geiſt verwirren, weshalb auch eine Apſaras „Manohara“, en 
Sinnberaubende“, heißt. Die den Waſſerweſen eigentümliche Gabe 7 
der Prophetie geht auf die uralte Sitte zurück, dem Waſſer Orakel 
zu entnehmen. Dem fließenden Quell, dem „murmelnden Bach“ N 
verſucht die früheſte Zeit das menſchenähnliche Wort abzulauſchen. 3 
Wir gedenken der weisſagenden Frauen im Heere des Arioviſt, die 
aus den Strudeln und Strömungen der Flüſſe Orakel erteilten. 
Wird der Quell doch ſelbſt als Menſch, ſein Urſprung als Haupt 
(„eaput fontis“, daher das weisſagende Haupt des Mimir; denn 
Mimir iſt ein Waſſerdämon), ſeine Mündung (von Mund“) als 
Fuß gedacht. Firdöfi redet von der „Lippe der Quelle, die ſanft 
ihr Ufer küßt“. — Daß auch hier der indiſch-germaniſche Paralle⸗ 
lismus bis in die Einzelheiten geht, lehrt ein Apſarasname „bud- 
buda“. Das Wort iſt klangmalend und bezeichnet die bisweilen 
aus dem Waſſer der Gebirgsſeen aufſteigende Blaſe („der See 
kocht!“). Auch in Deutſchland ſcheinen, genau dem entſprechend, 
nur Seen, die kochen, eigne Geiſter zu beſitzen (R. M. Meyer, Germ. i 
Religionsgeſchichte ©. 103). 5 
Im weiteſten Sinne war das Luftreich mit Leben erfüllt ge⸗ 

dacht. Glaubte man doch, wie wir ſahen, die Luft von jenen Gei⸗ 
ſtern erfüllt, die als Atem die menſchliche Bruſt verlaſſen hatten 
und nun in den Stürmen um die Erde gewirbelt wurden. So ent⸗ 
ſtand die Meinung, ein unendliches Heer von Seelen belebe die 
Atmoſphäre, drohend und Unheil ſtiftend über die Erde reitend — 
der Keim zu der Sage vom Wilden Jäger. Wenn man in unſeren 
Gegenden beim Tode eines Menſchen das Fenſter, anderswo die 
Dachluke öffnet, um der Seele den freien Austritt in die Himmels⸗ 
luft zu verſchaffen, wenn man gar die bereits Verlorengegangene 
durch Mützen oder Töpfe wieder einzufangen verſucht, ſo liegt die 
erwähnte Vorſtellung zugrunde. Sie iſt aber auch der Quell aller 
jener Mythen, die von der Vogel⸗ und Schmetterlingsgeſtalt der 
Seele reden. Daß Wodan ein Windgott und ſein Amt das aun E 
Seelenräubers iſt, wurde erwähnt. 

Endlich ſpielte bei den Germanen der hen von Cäſar berbob⸗ 
gehobene Geſtirndienſt eine gewiſſe Rolle. Er iſt jedoch früh ver⸗ 
blaßt. — Unter den mythologiſchen Erſcheinungen des Nordens 
iſt Heimdall mit nahezu völliger Gewißheit als Sternbild u 



5 bell be ei Geburt von neun ee 5 9 5 
di die ihn zu dem indiſchen Kriegsgott Karttikeya in ſtrengſte Parallele 
2 bringen. Das ebengenannte Sanskritwort iſt ein Patronymicum zu 
kxrttika, wodurch ein aus neun Himmelskörpern beſtehendes Stern- 
eh ld bezeichnet wird. Der Kriegsgott iſt ihr gemeinſchaftlicher Sohn. 
Das Chriſtentum hat die altgermaniſchen Gottheiten aus der 
Welt zu bringen gewußt und doch den Glauben an ihre Macht und 
uttion nicht abzuſchaffen vermocht, ja kaum in großem Umfange 
2 es verſucht. Denn die Mittel der heutigen Zeit ſtanden dem Alter⸗ 
tum nicht zu Gebote, es konnte nicht nachweiſen, daß die geſamte 
Natur phyſikaliſchen Geſetzen, nicht dem Willen zahlloſer Götter 
unterliege. War das naturwiſſenſchaftliche Verſtehen der äußeren 
Einzelvorgänge doch in allen heidniſchen Religionen nicht einmal 
angebahnt. Wie der Römer zahlloſe Götter brauchte, die ihm 
erklärten, weshalb die Tür knarre, ein Kind geboren würde uſw., 
ſo nahm das Chriſtentum, das ja theoretiſch mit einem allgegen- 
wärtigen Gotte auskam, praktiſch dennoch ebenſo zahlloſe Engel— 

N weſ en zur Hilfe, erkannte alſo die Notwendigkeit an, menſchen— 
A ähnlich geformte Weſen zu treibenden Kräften des Weltganzen zu 
machen. Es kommt ferner noch hinzu, daß das Chriſtentum der 
alten Zeit nicht minder als der Heutige Katholizismus eine ganze 
4 Reihe mehr oder minder heiliger und zauberkräftiger Perſonen ver- 
ehrte, die als Fürbitter eine überirdiſche Rolle dauernd zu ſpielen 
berufen waren. In der Legende greifen ſie — ich erinnere nur an 
den heiligen Petrus — tauſendfach heilend, belehrend oder ſtrafend 
in das Menſchenleben ein. Was mußte näher liegen als die Mei- 
nung, dieſe heiligen Perſonen (an deren Wirkſamkeit der Germane 
ebenſowenig zweifelte als die Bekehrer an dem Vorhandenſein der 
8 eber) ſeien ja im Grunde nichts anderes als verkleidete, 
vielleicht auch reiner und wahrer aufgefaßte heidniſche Gottheiten 
des alten Kultus? So glaubte man denn den Anſprüchen der Be⸗ 
lehrer und den Drohungen der Gewalt Genüge geleiſtet zu haben, 
we n man die germaniſchen Namen gegen chriſtliche eintauſchte. 
Viel ſchwerer war es natürlich, die alten Opfer zu vertilgen. 

Deer heidniſche Kern zahlreicher katholiſcher Heiligenfiguren läßt 
3 ſich teils auf den erſten Blick, teils nur ſchwer erkennen. Die be⸗ 
1 1 und ſtrafende, hausmütterlich lehrende, ſchaffende, webende 
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und ſpinnende heilige Maria des deutſchen Bo 5 2 
manche ihrer weſentlichen Züge einer altgermaniſchen Göttermutter 
entlehnt. Unter den männlichen Götterweſen tritt kraß der heilige 
Stephan hervor, der ſog. Pferde-Steffen. Er wurde, gleich Freyr, 
auf einem Goldſattel reitend gebildet. Um die Sonnenwende ver⸗ 
anſtaltete man ihm zu Ehren Umzüge, die heidniſchen Charakter 
trugen, und ließ die Pferde zur Ader, worin wir vielleicht ebenfalls 
ein altes Blutopfer zu ſehen haben. — Dieſem Heiligen nahe ver⸗ 
wandt iſt der Pferde-Heilige Leonhard, vielleicht an Donar er⸗ 
innernd, und der an den gleichen Gott gemahnende heilige Michael, 
den die Angelſachſen mit Donnerkeil und rotem Gürtel darſtellen. 
Er wird zum Schutz der Toten auf den Runenſteinen angerufen. 
Ein überaus klarer Vertreter Donars im germaniſchen Norden 
ader iſt der heilige Olaf; da er einem Donarsbild den Hammer aus 
der Hand riß, wird er ſelbſt mit einer am 29. Juli zauberkräftigen 
Axt dargeſtellt. Donnerstags oder Johannis wurden die Olafs⸗ 
quellen wie die Donars beſucht. Seine Axt benutzte man zu Krank⸗ 
heitsheilungen. Sein Bild zeigt ihn nicht nur mit rotem Bart und 
Axt, ſondern auch mit einem Drachen zu ſeinen Füßen. Wie Donar 
beſiegt er Ungeheuer und fährt zu Schiff wie Freyr (E. H. Meyer). 
Schließlich gedenken wir noch des berittenen Knechts Ruprecht, der 
zur Weihnacht in die Häuſer einkehrt. Offenſichtlich vertritt er 
einen alten Germanengott, vielleicht Wodan (J. Grimm). Bis 
weilen kann man — dieſe Fälle ſind beſonders intereſſant — ſolche 
Subſtitutionen ſagengeſchichtlich nachweiſen. Wir gedenken deshalb 
der fo vielfach erwähnten Erzählung des Saxo Grammaticus, 
nach der Balder, um ſein von Durſt gequältes Heer zu erquicken, 
eine Quelle erweckt habe, indem ſein Pferd eine ſolche aus dem 
Boden ſtampfte. Wie aber Balders Roß den Baldersbrönd auf 
Seeland geſchaffen haben ſoll, eine Quelle, die heute noch unter 
dieſem Namen fließt, ſo ſchrieb man die Entſtehung mehrerer Bäche 
dem Roſſe Karls des Großen zu, wobei die Hauptzüge der Sage uns 
verändert blieben. Später traten an des alten Kaiſers Stelle 
Kirchenheilige, wie der heilige Bonifatius, Oswalt u. a., desglei⸗ 
chen Wittekind oder gar Prinz Karl von Preußen. 
Ganz eigentümlich iſt die hier nur anzudeutende Tatſache, daß 
die alten Kirchenheiligen ſelbſt da, wo ſie noch als ſolche auftreten, 
gleichwohl ſchon Handlungen heidniſchen Gepräges verrichten. Ich 

— 
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erinnere nur daran, in welcher Art und Weiſe Petrus in der deut— 
ſchen Legende und im Märchen zum Zauberkünſtler und Hexen— 
meiſter geworden iſt. Man gedenke dagegen z. B. der Totenerweckun— 
gen, von denen die Bibel berichtet. Sie erfolgen durch das bloße, 
mit göttlicher Kraft begabte Wort, ohne irgendwelche Manipula— 
tionen oder Nebenwirkungen. Wie anders im Märchen! Petrus 
wirft die Leiche in einen Kochtopf, kocht fie rein aus, jo daß Knochen 
i und Fleiſch ſich ſcheiden, legt das Gebein, das noch zuvor mit 
Kräutern behandelt iſt, in die natürliche Ordnung, ſpricht einen 
Zauber darüber und — der Tote erhebt ſich. Wir erkennen, wenn 
N wir dem gegenüber der Totenerweckungen Chriſti gedenken, daß 
hier und dort die Grundideen völlig verſchiedene ſind. 
Ein ebenfalls erſt bei dem untergehenden Heidentum her— 
vortretender Zug iſt der von der Entrückung einzelner Eötter, 
Helden und mythiſcher Perſonen in Berge. Am bekannteſten iſt 
die hierher gehörige Tannhäuſer-Sage, in deren Mittelpunkte die 
mittelalterliche Frau Venus ſteht, die in einem Berginnern Hof hält. 
Dieſe Vorſtellung beſchränkt ſich unſeres Wiſſens auf den germa— 
niſchen Kulturkreis und geht wahrſcheinlich von der Tatſache aus, 
daß man die Toten in Hügeln beſtattete, die man als deren wirk- 
liche Wohnungen, ſie ſelbſt alſo nicht als eigentlich geſtorben, 
ſondern als ſchlafend anſah. Daß und wie man es verſtand, ein 
Grab zum Wohnhaus zu machen, 7 recht anſchaulich die Yng- 

lingasaga. Als Freyr geſtorben war, ſo berichtet ſie, bauten jene 
Freunde einen großen Hügel mit einer Tür und drei Fenſtern. Dort 
N hinein führten ſie heimlich die Leiche und ſagten, der Gott lebe 
Hund wohne darin. Die Schweden brachten ihm nach wie vor den 
Zins. So ging es drei Jahre, und als ſie dann den Tod erfuhren, 
1 glaubten jie, da ſich in den drei Jahren fruchtbares Wetter gehalten 
hatte, an die Fortdauer davon, wenn ſie die Leiche im Hügel ließen 
und nicht verbrannten (Weinhold). Sobald ſich nun die Sitte 

5 verallgemeinert hatte, dem Toten förmliche Wohnhäuſer zu bauen, 
mußte man in den rieſigen, zu dieſem Zwecke getürmten Hügeln 

Stätten ſchlafender Heroen der ſagenhaften Vorzeit erblicken. Der 
Glaube daran, daß Seelen Verſtorbener in Elfen⸗ oder Ba 

das Berginnere bewohnen, ja daß die Seele des Schlafenden har- 

übergehend dorthin ſich verirre, wurde bald populär und durch die 

Auffindung natürlicher, vielleicht mit Spuren von ae: 



VI. Naturdienſt. Entthronte Gottheiten 

verſehener Erdhöhlen genährt. Da man ferner von dem beg: 
benen Gotte ſeit alters zu erzählen wußte, ſo nahm die Volks⸗ 
meinung die Vorſtellung auf, die Gottheit walte, in dumpfes Brü⸗ 1 
ten verſunken oder von lautem Schwarm umgeben zechend, in einem 
ſolchen Berge, ſo z. B. Wodan im Odenberge d. h. Wodans⸗ 
berge. Nicht anders iſt es aufzufaſſen, daß im Karlsberge bei 
Fürth Karl der Große mit ſeinen Helden ſchlafen ſoll. Wenn ſich 
ein ſolcher Berg öffnet und der Geiſterſchwarm die Luft durchzieht, 
ſo bedeutet dies Krieg — ein häufig wiederkehrender Zug. . 
Am weitaus bekannteſten aber iſt die Lokaliſierung des Motivs 

von dem heroiſierten, ſchlafenden Gotte in der Kyffhäuſer-Mythe. 
„Hier ſitzt in einem Garten oder Saal ein Alter mit langem Weiß⸗ 
oder Graubart oder auch Kaiſer Friedrich Rotbart mit kegelnden 
Rittern und ſcharrenden Roſſen und ſeiner Ausgeberin, Frau Holle, 
die Wein ſchenkt oder Pferde füttert oder auch mit der Wilden Jagd 
auf den Eber zieht, oder mit ſeiner Tochter Utchen und dem Hufe 
ſchmied Boldermann. Iſt der Bart dreimal um den Tiſch gewachſen, 
ſo erwacht der Alte, und wenn die Raben nicht mehr um den Berg 
fliegen, hängt er ſeinen Schild an einen dürren Baum, der dann 
wieder ergrünt, und eine blutige Schlacht erfolgt“ (E. H. Meyer). 
— Weſentlich neu iſt in dieſer Erzählung alſo nur die Verknüpfung 
von dem Glauben an den wiederauferſtehenden Gott und den Welt⸗ 
untergang (die blutige Schlacht). — Wie populär die Meinung 
war, daß einzelne hiſtoriſche Größen in Wirklichkeit gar nicht ge 
ſtorben wären, ſondern ſich verborgen hielten, geht daraus hervor, 
daß ſich bereits bei des (ſpäter in den Kyffhäuſer 1 Kaiſers 
Tode Betrüger den gemeinen Wahn, der Herrſcher lebe noch, 
zunutze machten. Aber noch vor wenigen Jahren gab ſich ein öſter 

reichiſcher Holzſchnitzer für den verſtorbenen Kronprinzen Rudolf 2 
aus. Er wurde deshalb wegen Betruges vom Kreisgerichte zu a 3 
nowitz (Bukowina) abgeurteilt. In der dortigen Landbevölkerung 
beſteht nämlich der ſeltſame Glaube, daß Kronprinz Rudolf nicht = 
geſtorben fei, ſondern lebe und von Ort zu Ort ziehe, um die Leiden 
und Bedürfniſſe der Landleute kennenzulernen — ein ſchöner Be⸗ E: 
weis für die Übertragbarkeit alter Sagenmotive. N 

aha 2 
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> | Ber der Menſch noch der von ihm und nach ihm gebildete 
Gott ſtanden in den früheren Stufen der Religionsentwickelung 
1 dem Mittelpunkte des religiöjen Intereſſes; weder Polytheis- 
mus noch Heroenkult haben an der Wiege der Menſchheit deren 
räume geſponnen. 

5 Lange, ehe man menſchenähnliche Weſen in den Himmel ver- 
. „hatte man die Furcht vor den rätſelhaft erſcheinenden Mit- 
b rn dieſer Erde gelernt. Jene Haustiere, die wir jetzt zu 

nen glauben, weil ihre Lebensgewohnheiten, ſoweit dieſe unſe⸗ 
rem Nutzen dienen, uns geläufig geworden ſind — ſie waren die 
angeſtammten Erben des Bodens, auf dem ſich der Menſch als 

emdling fühlte. Die ſtaunenswerte Gewandtheit der Schlange, die 
ßerordentliche Schnelligkeit des Pferdes, die Orientierungsfähig⸗ 

keit des Rindes im tiefſten Urwalddickicht, die rätſelhaft ſcharfe 
Witterung des Hundes: — das alles ließ das Tier dem Menſchen 
Ei überlegen erſcheinen, und ſo war die Furcht vielleicht die erſte 
8 pfindung des noch nicht zum Herrn der Schöpfung gewordenen 
Zweifüßlers. Die Schlange wurde im altdeutſchen Haufe mit 
M Milch, der alten Opferſpeiſe, getränkt; ihre Tötung — die Er- 
ung des noch heute in ſlawiſchen Gegenden gehüteten Haus- 
geiſtes — galt als ſchweres Unrecht. Später trat die Kröte an 
die Stelle der Schlange. Beide tragen eine Krone als Zeichen 
ihrer königlichen Würde. Das gefürchtete Reptil lebte, ſo glaubte 
man, in einem geordneten Staatsverbande. Die indiſche Sage hat 
uns die Namen einer ganzen Reihe von Schlangenkönigen auf⸗ 

| bewahrt In hohem Grade zeichnet der Aberglaube das gefürchtete 
2 Tier mit Weisheit aus. Die Erzählung von dem Sündenfall 
ift ein deutlicher Beleg dafür. Aber auch die deutſche Sage läßt 

angen die Zukunft prophezeien und den Genuß der weißen 
rt mit magiſcher Gabe belohnt werden. Wie alle das Erdreich 
ohnenden Tiere galt auch dies Reptil als Beſitzer ungeheurer 
ätze, auf denen es ſich lagert, die es behütet. Am eigenartigſten 
iſt das brüderliche Verhältnis, in das der Menſch ſich 
enem Tiere, wenigſtens zu ſeinen ungiftigen Arten, ſetzen zu 
en verſtanden hat. Noch heute ſollen, wie man ſagt, Schlangen 

oder Unken zu einſamen Kindern in Häuſer kommen und mit 
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ihnen aus einer Schüſſel Milch trinken. Die Kinder in der Wiege 
werden von Schlangen bewacht. Die Hauskröte, das alte Sub- 
ſtitut der Schlange, wird Muhme, d. h. Mütterchen, genannt, wohnt 
im Hauskeller und hält, ganz wie ein gütiger Hauskobold, durch 
ihren Einfluß die hier verwahrten Lebensmittel in einem gedeih⸗ 
lichen Zuſtande. Dadurch kommt Wohlſtand in das Haus, und das 
Tier heißt dann Schatzkröte. Sie ſoll ihre Farbe verändern, 
ſo oft der Familie eine Veränderung bevorſteht. Beſonders markant 
iſt es, daß der Geruch von ſauerer Milch Fylgjen geruch heißt, 
d. h. ein Geruch, der die kylgjar, die Hausſchlange, anzieht; wenn 
ſich ein ſolcher im Hauſe verbreitet, ſo erwartet man einen Gaſt, 
oder es bedeutet, daß ſich unter dem Hauſe eine Schlange aufhält, 
oder man nennt ihn Teufels geruch. Schließlich ſei noch eines 
Märchens gedacht, das deshalb beſonders intereſſant iſt, weil die in 
ihm erſcheinende Schlange ein deutliches Bild der menſchlichen Seele 
iſt, die ſich in dem Leibe der werdenden Mutter ihre Wohnung ſucht 
und erſt mit dem Verfall des Leibes dieſen verläßt. Das Märchen 
berichtet nämlich von einer jungen Frau, in deren offenen Mund 
eine Schlange kroch. Als die Frau des Kindes genas, lag dieſem 
die Schlange feſt um den Hals. Sie wich nicht von des Kindes Seite, 
blieb bei ihm im Bette und fraß aus ſeiner Schüſſel, ohne ihm ein 

Leid zu tun. — Selten finden wir ſo klare Beiſpiele der tieriſchen 
Doppelgängerſchaft. 

Eine primitive Pſychologie ſchloß ſich an die bloße Beobachtung 
der Schlangenweſen an. Sehen wir uns im Vollbeſitz aller inneren 
Kräfte, ſo weilt unſer geiſtiges Agens als ſchlangengleiches, ſeeliſches 
Weſen in unſerem Leibe. Enteilt aber die Seele im Schlafe, der 
Ohnmacht, der Halluzination und dem Tode ihrem Leibe, jo fährt 
jenes körperlich gedachte pſychiſche Etwas aus ſeiner derben Hülle 
heraus; die Seelenſchlange entflieht uns, um ſpät oder nie zurück⸗ 
zukehren. — Andere Gedankenreihen bauen dieſe ſchlichte Meinung 
aus. Von dem alten Glauben wird dem Menſchen ein Doppel⸗ 
gänger ins Leben mitgegeben, habe dieſer nun Geiſtergeſtalt wie 
die Fylgjen oder tieriſche Form. Im Verfolg dieſer Idee wurde 
allmählich die Sphäre des eigenen Ichs auf die ganze Umgebung 
erweitert. Namentlich konnte alles, was zum deutſchen Hauſe ge⸗ 

hörte, in deſſen Bannkreis gezogen werden. So galten auch jene 
Hausſchlangen, die den durchweichten Lehmboden der Hütten leicht 
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; ern konnten, nicht nur als Gäſte der Familie und Freunde 
der Kinder, ſondern auch als deren zweites Selbſt und deshalb als 
1 heilig. Eine ſpätere Zeit, die nicht nur den einzelnen Verſtorbenen 
als ſolchen, jondern die ganze Reihe der Vorfahren der Familie, 
g des Stammes verehrte, erſchuf demgemäß ganze Schlangenheere als 
Ahnenkultweſen, um jo dem Gefühle Ausdruck zu geben, daß der 
einzelne Lebende nur ein kleines Glied in der ungeheuren Kette 
i der Generationen jei. Wenn wir uns vergegenwärtigen, welch eine 

gewaltige Spanne Zeit vergehen mußte, um dieſe tiefſinnige Idee 
gegenüber dem Ausdrucke der blöden Angſt vor dem gefürchteten 

einzelnen Tierweſen zur Reife zu bringen, lernen wir die ganze, 
gewaltige Bedeutung des Tierkultes als einer Phaſe in der reli⸗ 
gionsgeſchichtlichen Entwickelung der Menſchheit verſtehen. 
An Belegen für die gegebenen Glaubensmeinungen aus älterer 
und neuerer Zeit iſt kein Mangel. Nur einer Sage ſei hier ge⸗ 
dacht: König Gunthram war im Walde ermüdet auf dem Schoße 
eines treuen Dieners eingeſchlafen. Da ſieht der Diener aus ſeines 
Herrn Munde ein Tierlein, gleich einer Schlange, laufen. Es eilt 
nachher in einen Berg. Nach einiger Zeit kehrt es in den Schlafen- 

den zurück. — Wir finden hier den alten Irrwahn, der noch in 
unſerer Landbevölkerung lebt, angedeutet, daß die Schlange in den 
menſchlichen Eingeweiden förmlich logieren könne: — ein Glaube, 

der ſich durch den erörterten Parallelismus von Seele und Schlange 
erklärt. Das Schlüpfen der Seele in den Berg wird uns durch die 

Erinnerung an die alte Idee von der Entrückung Verſtorbener in 
Berge verſtändlich, und die Rückkehr aus einem ſolchen bergähn⸗ 
. lichen Grabe als Beweis dafür wichtig, daß Schlaf und Tod auch 
; dem germaniſchen Heidentum als Brüder galten. Hierin liegt ein 
religions ſchaffender Faktor von ganz außerordentlich großer Be⸗ 
deutung. Die Erfahrung, daß im Schlafe die Seele dem Körper 
entſchlüpft, um fremde Gegenden aufzuſuchen, wurde auf den Tod 
übertragen und erſchuf für die befreite Pſyche die Flügelgeſtalt 
(Vogel, Schmetterling), ihr Bild als Maus, Wieſel, Schlange. Der 
über die ganze Erde verbreitete, die Seelenwanderungsidee vor— 
bereitende Glaube an die Tiergeſtalt der Seele findet in der Traum- 
beobachtung ſeinen Ausgangspunkt. Wie aber als Beſucher, ſo 
galt die Seele auch als beſucht. Die Geiſter anderer Träumer oder 
Toter nahen dem Ruhenden; quälen und drücken ihn, nachdem ſie 

ANUG 95: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. 7 
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phantaſtiſche Formen angenommen haben. Das nordiſche Altertum 4 
redet davon. Der heutige Volksglaube erklärt den ae 
als das Werk böſer Dämonen, die ſich auf den Körper des Träu⸗ 
mers ſetzen, um zu quälen. Sie gehören zu dem Heere der Krank⸗ 
heitsdämonen, die auch in dem deutſchen Volksglauben eine 9 
gewichtige Rolle ſpielen. Der „Hexenſchuß“, das Werk der weib⸗ 
lichen Geiſter dieſer Art, iſt ein Beiſpiel dafür. 
Das Unvermögen der alten Zeit, in dem Traum etwas anderes 

als eine zweite Wirklichkeit zu ſehen, der die Wirklichkeit des ſchaffen⸗ 1 
den Lebens widerſpricht, hat die Vorſtellung von der propheti⸗ 
ſchen Bedeutung des Traumes hervorgerufen. Mächtig wirk⸗ 
ſam greift ſie in das Daſein des einzelnen wie der Völker ein. In 
germaniſchen Ländern gab es eine Traumdeutekunſt, die von be⸗ 
rufsmäßigen Wahrſagern ausgeübt wurde. Hoftraumdeuter dürf⸗ 
ten dort nicht minder zu Macht und Geld gelangt ſein als Joſepth 
bei dem Pharao von Agypten und die Hauskaplane der indiſchen 
Fürſten, die an jedem Morgen vom Könige in Audienz empfangen 
wurden, deſſen Träume auslegten und Abwehrmittel gegen das 
von dieſen als angedeutet angegebene Unheil nannten. Die Traum⸗ 
deutekunſt Indiens, welche uns wohlbekannt iſt, wurde nach Grie⸗ 
chenland (durch die Alexanderzüge) verpflanzt, im Mittelalter von 
den Arabern auf dem Wege über Perſien entnommen und in grie⸗ 
chiſchen wie arabiſchen Traumbüchern der Byzantiner gepflegt, aus 
letzteren wiederum ins Lateiniſche und alle europäiſchen Sprachen 
überſetzt. Die Traumwahrſagung Melanchthons und der Spä⸗ 
teren bis zu den Jahrmarktsmakulaturen unſerer Tage herab ſtammt 
teilweiſe aus Indien und beruft ſich mit Vorliebe auf Indien und 
Agypten. Der jahrhundertelang anhaltende griechiſche Einfluß Se - 
Alexanderzeit, Byzanz) iſt allerdings unverkennbar. 3 
Wenn wir dem Elauben an die dämoniſche Macht von Schlaß 

gen unſere Aufmerkſamkeit ſchenkten, ſo geſchah es deshalb, weil 

der Schlangenkult eine typiſche Bedeutung hat. Er kennzeichnet die 
Empfindungen des Menſchen gegenüber Tieren, die jener aus aber⸗ 
gläubiſcher Furcht teils ſich fernzuhalten, teils zu Freunden zu 
gewinnen verſuchen muß, ohne daß ſie ihm irgendwie nützen könn⸗ 
ten. Nicht anders aber ſteht es um die Beziehungen des Men ſchen f 
zu einer ganzen Anzahl von Lebeweſen. 

Noch weiter führt uns der von der Volkskunde erbrachte Nach. ö 
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„ daß nur bei wenigen Stämmen die eigentlich 5 

inz elne Individuen von Tieren entſpringen zu laſſen. Nament⸗ 

5 ee Eeſchöpf, dem der Menſch viel oder alles verdankt, 
vie z. B. das Pferd, das Lebenselement des Nomaden, wird von 
dieſem mit kindlicher Liebe verehrt, als leiblicher Stammesvater 
ingejehen, und ſeine Tötung an ganz beſtimmte Zeremonien ge- 
rüpft. Der Ekel, den wir noch immer vor dem Pferdefleiſche emp- 

finden, iſt durch die leidenſchaftliche Oppoſition der chriſtlichen Kirche 
gegen dieſe Speiſe erweckt worden, die dem germaniſchen Chriſten 
u nd dem Bekehrer ein Greuel war; die Entrüſtung der Kirche aber 
entſprang der heidniſchen Sitte, Pferde zu opfern und ihr Fleiſch 
bei dieſer, aber auch nur bei dieſer Gelegenheit zu verzehren, 
weshalb man durch den Genuß der den alten Göttern geweihten und 
nur ihnen zugänglichen Speiſe ſich unzweideutig als Heiden kund⸗ 
gab. Ganz analog waren — darin liegt ein Beweis für das Alter 
der Vorſtellung, daß man das Roß als eigenen Ahn nicht ſchlachten 
durfte — die Satzungen des alten Indiens. Sie verbieten im 
profanen und gebieten im ſakralen Geſetz die gleiche Speiſe. 
Das, was vom Pferde gilt, kann aber auch von dem Rinde — 
neben dieſem dem wichtigſten lebenden Beſitz der Herden haltenden 
Nomaden — gejagt werden, und ſolche Beiſpiele ließen ſich ver- 
ei: 
Wir ſehen zum mindeſten, daß bei den indogermaniſchen Völ⸗ 
Pen einige Haustiere gehalten, als Väter von Stämmen verehrt 
und deshalb auf profanem Wege nicht geſchlachtet wurden. Klare 
Beiſpiele von Totemismus bietet das deutſche Märchen, wenn es 

+ ieriſche oder halbtieriſche Weſen von Menſchen abſtammen läßt; 
die altnordiſche Sage berichtet Ahnliches. Ein Rieſenweib, ſo er⸗ 

„ iſenholz“ heißt. Es gebiert viele Rieſenkinder, alle in Wolfs⸗ 
geſtalt, und von ihnen ſtammen die Wölfe. — Die Zahl ſolcher 
een iſt einſt größer geweſen, wie ſie jetzt zu ſein ſcheint, 

har {103 gemacht, indem ſie das Tier zum Menſchen umſchuf. Von 
beſonderem Intereſſe iſt die hierhergehörige Idee, daß der Menſch 

5 buch den Genuß tieriſcher Körperteile oder Produkte überirdiſche 
Gaben erlangen könne. Es iſt bekannt, daß Fafnirs Herz von 5 se 

2 8 
5 n 
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zählt ſie z. B., wohnt öſtlich von Midgard in dem Walde, der 

denn eine ſpätere Zeit hat die anſtößigen unter ihnen entfernt oder 
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Siegfried genoſſen wird und dieſer dadurch die Sprache de 
Vögel verſtehen lernt. Überall liegt die rohe Idee zugrunde, daß 
viele, namentlich jedoch die als Inkarnationen von menſchlichen 
Seelen gedachten Tiere, übergroße Weisheit und prophetiſche Kräfte 
in ſich beherbergen und Kräfte durch den bloßen Genuß des Flei⸗ 
ſches dieſer Weſen in den Menſchen übergehen laſſen. Nicht minder 
bekannt iſt der Glaube, daß die Seelen der Ungeborenen bisweilen 
die Geſtalten von kleinen Tieren, etwa von Fröſchen oder Fiſchen 
annehmen. Die bedeutſamſte Verwandlung, deren der Menſch teil⸗ 
haftig werden konnte, iſt aber die in Vogelgeſtalt. Die geheim⸗ 
nisvollen Bewohner der Zweige jenes Urwalddickichts, um deſſen 
undurchdringliche Einöde ſich magiſches Denken ſpann: — jene 
Weſen, deren unerwarteter Schrei noch heute das Herz des Wan⸗ 
derers mit Furcht oder banger Ahnung erfüllt —, galten als See⸗ 
len von Menſchen, die vielleicht in eben jenen Walddickichten ihren 
Tod gefunden hatten. Eine ganze Reihe der hierher gehörigen aber⸗ 
gläubiſchen Formen iſt noch unſerer Zeit ganz geläufig. Zu den 
Tieren, die in dem gezogenen Gedankenkreiſe eine Rolle ſpielen, 

gehört zweifellos in erſter Linie die Eule. Am Tage kaum jemals 

ſichtbar, in der Nacht unter unheimlichem Rufen in der Finſternis 

undurchdringlicher Wälder umherſchwirrend, mußte ſie einer frühe⸗ 

ren Zeit als Metamorphoſe des jüngſt Verſtorbenen erſcheinen, 

der, wie ſie, ſich im undurchdringlichen Todesdickicht verloren, der 

ſeine artikulierte Sprache mit dem matten Laute des Vogelſchreis 
vertauſcht und ſeinen zielbewußten Gang für einen unſteten Flug 

dahingegeben hatte. Die Metamorphoſen ſind ſtets als Strafen, 

d. h. die ſie erleidenden Subjekte als kummerbefangene, ihr Todes⸗ 

los beklagende Weſen vorgeſtellt. Der Ruf der Eule verheißt über- 

all Unheil, er verkündet den nahen Tod voraus. Das mit dem 

Eulengeſchlecht ſo nahe verwandte Käuzchen iſt Träger der glei⸗ 

chen Vorſtellungen. Sein ſchauerlicher Ruf: „Komm mit, komm 

mit“ zeigt baldigen Tod, ſei es den eigenen oder den eines Ver⸗ 

wandten an. — Zu den populärſten gefiederten Propheten gehört 

der Kuckuck. Als Seelenräuber gilt er noch heute in dem bekannten 

Fluche: „Mag ihn der Kuckuck holen“. Er beſtimmt die Länge des 

menſchlichen Lebens und wird nach dieſer befragt. Sein Erſcheinen 

iſt demgemäß von böſer Vorbedeutung. Setzt er ſich auf das Dach 

des Hauſes eines Kranken, ſo ſtirbt dieſer. 
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* m ein anderer Vogel hat feit den älteſten Zeiten der Ge- 
3 schichte, bei ſemitiſchen wie indogermaniſchen Völkern, ein jo hohes 
Anſehen genoſſen wie die Taube. Wenn heute der Italienreiſende 
die Tauben des Markusplatzes zu Venedig füttert, ſo ahnt er nicht 
mehr, daß dieſe Tiere ihre Pflege der altſemitiſchen Göttin Ischtar 
verdanken, in deren Dienſte ſie ſtanden. Und doch findet ſich noch 
heute in unſerem Vaterlande die abergläubiſche Furcht vor dem 
anmutigen Geſchöpfe. So ſagt man z. B., wenn wilde Tauben 
ein Haus umfliegen, dies bedeute Unglück oder Tod. Nach Aargauer 
Sagen erſcheint die Seele von Verſtorbenen als Taube, Rabe und 
Schmetterling. Wenn man ferner bei uns in Oſtpreußen davor 
warnt, Taubenherzen zu eſſen, denn dies mache melancholiſch, ſo 
liegt darin ein uraltes totemiſtiſches Speiſeverbot, das es ver— 
wehrt, das Herz des in Vogelgeſtalt gekleideten, eigenen Ahns zu 
verzehren. — Zu den Trauervögeln hat nach Grimms Vermutung 
in früherer Zeit namentlich auch die Turteltaube gehört, welche 
gotiſch hraivadubo, d. h. Leichentaube, heißt. Der Vogel trauert 
um den toten Gatten. Von beſonderer Bedeutung iſt, wie die Er— 

N ſcheinung des weißen Tieres überhaupt, ſo das Auftreten der 
ſchneefarbigen Taube im ſpeziellen. Durch die Myſtik des 
Mittelalters hindurch bis zu dem heutigen Spiritismus geht die 
Doktrin von der Manifeſtation der Seelen in Geſtalt weißer Tau⸗ 
ben. So lehrt es der deutſche Aberglaube, ſo ſagen es unzählige 
Märchen. — Das ſchneeweiße Tier galt überhaupt als heilig und 
ſeine Opferung war von beſonderer ſakraler Bedeutung. Wir heben 
unter den Säugetieren dieſer Art den Schimmel, unter den Vögeln 
den weißen Hahn hervor. Wenn der letztere ohnehin ſchon als 
Erwecker des Tages, Wächter am Tor der Frau Holle, Zerſtreuer 
von Nachtdämonen und Spender von Fruchtbarkeit ein hohes An— 
ſehen genoß, jo war der Albino jener Spezies beſonders hoch ver⸗ 
ehrt. — Seit dem graueſten Altertum iſt die Meinung verbreitet, 
daß der Vogelflug Glück oder Unglück prophezeie, je nachdem der 
erſte, dem Menſchen begegnende Vogel rechts oder links, hoch oder 
tief fliege, ein Glücks⸗ oder Unglückstier ſei. So ſtand der Vogel 
über dem Menſchen; der fauſtiſche Drang, ſich gleich dieſem in die 
Luft zu erheben, iſt ſeit des Dädalus Zeiten dem Menſchen eigen⸗ 
tümlich geblieben. Von der Ara der urälteſten Mythen bis zur 
Gegenwart reichen die Verſuche, durch Nachahmung des Vogelkleides 



R FERN en, 

102 vu. Tierkult 

ſich in die Lüfte zu erheben. Manchen Rieſen der deulſchen er 
doch auch Göttern, wie Wodan, und Göttinnen, wie Freyja, wird 
das Falkengewand oder die Fähigkeit, ſich in einen Adler zu ver 
wandeln, von der Sage zuerteilt. Der Adlerrieſe Hraesvelgr 
gilt als der Verurſacher von Sturm. Von ſeinen Flügeln gehen die 
Winde über alle Menſchen aus. Der Rieſe Thjazi iſt bald menſchen⸗ 
ähnlich, bald in Adlerhaut gekleidet. 3 
In der Entwicklung des Tierkultus laſſen ſich zwei Perioden 

voneinander ſcheiden, die zugleich zwei Hauptphaſen in der geſamten 
Religionsentwicklung darſtellen. In deren erſterer verehrt der 
Menſch die Pflanze, das Tier, als ſolche; dieſe Gegenſtände ſind 
ihm Fetiſche, an die er ſein Wohl und Wehe gekettet glaubt. In der 
letzteren unterſtellt er die ganze ſichtbare Natur einer Anzahl men⸗ 
ſchenähnlich gedachter Gottheiten. Die Dinge der ſichtbaren Welt ver⸗ 
lieren dadurch zunächſt nichts an ihrer Wichtigkeit, ſie werden aber 
zum Sprachrohr der Gottheit umgeſtempelt. Dieſe Entwicklungs⸗ 
epochen zeigen ſich in der germaniſchen Religionsgeſchichte, wenn 
in ihr das Pferd, das Rind, in Tauſenden von abergläubiſchen 
Formen ſelbſtändige Verehrung genoß, und wenn wir andrerſeits 
wiederum hören, daß man Tempelroſſe im Dienſte beſtimm⸗ 
ter Götter hielt, die nicht die Laſt eines Menſchen fühlen durf⸗ 
ten, jedoch dazu beſtimmt waren, die Zukunft vorausahnen zu laſſen. 
Kaum einen der wichtigeren Körperteile des Pferdes gibt es, 

dem man nicht ein Omen, eine Vorbedeutung, entnahm. Auf das 
Ohr des lebenden Pferdes hat ſich die Aufmerkſamkeit des naiven 
Menſchen von jeher gerichtet. Das beſtändige Spiel der Ohren ließ 
den Beobachter vermuten, das Tier nehme geheimnisvolle Dinge 
wahr. Deshalb herrſcht der Glaube, das Schauen durch die Ohren 
des Roſſes mache geiſterſichtig. Bereits das nordiſche Altertum kennt 
die entſprechenden Vorſtellungen. Auf Arwakrs Ohr ſtehen Kraft 
verleihende Runen. Unter Umſtänden iſt die Richtung, nach der 
das Roß ſeine Ohren ſpitzt, wichtig. Dem Wiehern und Schnauben 
der Pferde, die den heiligen Wagen! bei der Umfahrt eines Gottes 
ziehen, wird Beobachtung geſchenkt. In einer isländiſchen Sage be⸗ 
obachtet ein Reiſender, der bei Nacht munter bleibt, wie aus dem 
Munde ſeines Gefährten ein blauer Dunſt aufſteigt, ſich langſam 
nach der Offnung des Zeltes bewegt und ins Freie dringt. Er folgt 3 
ihm, ſieht ihn davonziehen, durch einen Pferdeſchädel krie⸗ 
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hen, an einem ganz kleinen Bächlein auf- und abirren, hilft ihm 
| 85 mis Waller, indem er ihm einen e über den Graben 

— nd in den Leib . — Dieſe . Be er⸗ 

der Seele erinnern, die nach germaniſcher Anſchauung über ein 
Waſſer hinwegſetzen muß, andererſeits aber wiederum ſo häufig in 
Höhlen oder Bergen einen Ruhepunkt findet. In der hochbedeut⸗ 
ſamen Sage erkennen wir das Moment der Seelenfahrt mit allen 
ihren typiſchen Einzelheiten, der Dampf⸗(Atem⸗) form der Seele, 

f ſtiel), dem Verweilen in den die Alflöcher (Geiſterwohnungen) 
tragenden Bergen, der endlichen Rückkehr auf dem durch den Hin- 
weg vorgeſchriebenen )) Pfade wieder. Der Pferdekopf, durch 
den die Seele kriecht, iſt auch hier das Vergrößerungsmittel, das 

den unſcheinbaren Phantasmen der Traumvorſtellungen die furcht— 
bare Größe der Realität verleiht. — In dem gewählten Beiſpiele 
iſt die Verehrung des Pferdes von dem Glauben an irgendeine 
Gottheit unabhängig. Anders haben wir es zu verſtehen, wenn das 
Schütteln und Wälzen dieſes Tieres mißtrauiſch beobachtet wurde. 
Man nimmt dann an, daß ein böſer Geiſt, ein Krankheitsdämon, 
ihm aufhocke, weshalb man nicht gern die Stellen, an denen ein 

Pferd ſich gewälzt hat, betritt. Ein ſolcher Glaube iſt auch rechts⸗ 
geſchichtlich intereſſant, denn die Meinung, daß das Pferd im eigent⸗ 
lichſten Sinne des Wortes beſeſſen ſei, machte es zum unver⸗ 

äußerlichen Eigentume der Gottheit, deren Dienſte es unterſtellt 
wurde, und verhinderte ſeinen Verkauf. — Zu den hervorragendſten 
Eigentümlichkeiten des Pferdes gehört deſſen Ortsſinn. In den für 
den Menſchen unzugänglichen Wäldern, die ehemals einen großen 
E Teil Deutſchlands bedeckten, war das wild umherſchweifende Roß 

der ſicherſte Führer. Seine Fährte führte zu friſchen Weideplätzen, 

fließenden Brunnen inmitten der waſſerarmen Wildnis. Deshalb 

hat man bis in ſpäte Zeit hinein diejenigen Plätze, an denen das 
frei 8 Roß ſich niederlegte, zur Gründung von Kir⸗ 

N 2) Die Seelen kehren immer auf demſelben Wege zum Körper zurück, 
1 0 dem ® ihn verlaſſen. 

klärlich, wenn wir uns des Glaubens an die räumliche Wanderung 

dem überſchreiten des Totenwaſſers auf ſchmalem Pfade (Peitſchen⸗ 
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chen benutzt. Bisweilen wurde dem Tiere ein Heiligenbild auf den 
Rücken gebunden. Zahlreich ſind die überall in deutſchen Landen 
verſtreuten Kirchen, die am Altar oder am Eingang ein Hufeiſen 
als Gelübdegabe zeigen. Andere Gotteshäuſer tragen einen Pferde⸗ 
kopf an der Turmſpitze. Spätere Zeiten haben ſich dieſe Sitte 
zu erklären geſucht, indem ſie Sagen von einem Pferde erfanden, 
welches zum Erſtaunen aller die Treppen zum Glockenſtuhle empor⸗ 
geſtiegen ſei. Dieſe Verwendung von wirklichen oder nachgebildeten 
Tierhäuptern an der Spitze von Gebäuden, dem Dachfirſt von Woh⸗ 
nungshäuſern und Ställen, iſt ſür uns zugleich der ſtumme Zeuge 
der für das ſoziale und ſakrale Leben von gleicher Wichtigkeit ge- 
wordenen Sitte des Pferdeopfers, deſſen wir alsbald zu gedenken 
haben werden. 

VIII. Der Kultus. 

Wir haben im vorausgegangenen geſehen, daß die Germanen 
ſeit urälteſter Zeit einen (zum Kriegsgott umgeſtalteten) Himmels⸗ 
gott als Vater, vielleicht auch die Erde als Mutter, verehrten; daß 
ſie, teilweije altorientaliſchen, auf dem Landwege zu germaniſchen 
Gegenden gelangten Einflüſſen nachgebend, Sonne, Mond und 
Sterne anbeteten; daß ſie im Gewitter einen Kampf himmliſcher 
Weſen ſahen, deren ſchützender Hauptheld (Donar Indra) bereits 
einer ſehr alten Zeit angehört; daß das Feuer mit Leben ausgeſtattet 
war (Loki), nicht minder als Berge, Steine, Quellen, Bäume, 
Wieſen, Acker und das fruchtbare Land überhaupt; daß ſpezielle 
Fruchtbarkeits⸗ und Zeugungsdämonen (Freyr) Verehrung ge⸗ 
noſſen; daß in zeugungskräftigen (Eber) und gefährlichen (Schlange) 
Tieren überirdiſche Weſen geſehen wurden; daß man dem Winde 
als Seelenträger beſondere Aufmerkſamkeit zollte — er gedieh zum 
Herrn über Leben und Tod, zum Götterkönig (Odin) empor; in 
ſeinem Dienſt ſtanden perſönlich gedachte Schickſalsmächte, die das 
Leben des einzelnen überhaupt (Diſen, Nornen) oder nur im Kriege 
(Walkyren) lenkten. 

Nicht zufällig iſt es, daß die meiſten Stämme der Germanen 
ihrem oberſten, ſpäter faſt monotheiſtiſch gedachten Gott die Len⸗ 
kerinnen des Geſchicks des einzelnen und der Stämme unterſtellten 
und daß ſie ihn zum Lehrmeiſter der Zauberkunde, die das Ver⸗ 
hängnis beeinfluſſen ſollte, machten. Die Mantik galt ihnen als 
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oberſte, ja als einzige Wiſſenſchaft und wurde bei ihnen, wie bei 
allen Völkern gleicher Kulturſtufe, in Form der Beobachtung von 
ö ben, Loſen, Wahrſagung und Orakel, die man dem Tier— 

reich, dem Opfer oder Zufälligkeiten des täglichen Lebens oder 
des Naturgeſchehens entnahm, in weiteſtem Maße geübt. Wir haben 

von einzelnen ihrer Erſcheinungen (dem Runenritzen, Zauber) als 
dem ſchon bei den niedrigſtſtehenden Stämmen vorfindbaren und 

i aus den urälteſten Zeiten ſtammenden Verſuch geſprochen, ſich durch 

eine Analogiehandlung der noch unbenannten Schickſalsmacht zu er⸗ 

n 

wehren beziehungsweiſe fie zu beherrſchen. Zwiſchen dem Verſuch. 
einen Feind zu ſchädigen, indem man eine Wahnſinnrune in einen 
Stab gräbt oder indem man deſſen Bild zertrümmert, beſteht kein 

pſychologiſcher Unterſchied. Auch die Rune gilt als Bild; ihre Ver⸗ 
wendung erfolgt durch den verdammenden Zauberſpruch, der den 
Namen des Feindes nennt, wie die Verwendung des plaſtiſchen Bil— 

| des, deſſen ſpezieller Bezug auf den Gegner meiſt ebenfalls durch 
Namensnennung gegeben wird, durch deſſen Zertrümmerung. Stets 
haben autochthone Völker auf einwandernde Kulturſtämme ihren 

Vorrat an magiſchen Formeln und Handlungen übertragen, ſo 

namentlich in Indien (die Drawidas), in Babylon (die Sumirs) 

und ſicherlich auch in germaniſchen Ländern. — Die noch keine perſonifi⸗ 
zierten Gottheiten vorausſetzende Magie iſt die älteſte Form des Kultus. 

Das Gebet gibt den erſten Verſuch, ſich zu den überirdiſchen 
Weſen in ein perſönliches Verhältnis zu ſetzen. Es faßt ſie men⸗ 

ſchenähnlich auf oder iſt der die Geiſteskräfte gefangen nehmenden 
äußerſten Erregung entſprungen, die ſich ratlos an Unbelebtes wen⸗ 
det. So klagen Liebende den Bäumen und Felſen ihr Leid (Grimm); 
die gefolterten Frauen der Hexenprozeſſe riefen nach ihrer (abweſen⸗ 
den, oft toten) Mutter. Auch das germaniſche Gebet wurde vor— 
wiegend bei dringender Not oder beim Erſcheinen wunderbarer 
Dinge und Geſtalten (Theophanie) geſprochen. Es hatte wohl keine 

beſtimmten Formeln. Man verneigte ſich bei ſeiner Rezitation 
und entblößte das Haupt. — Der Eid ruft die Gottheit zum Zeu— 
gen für die Wahrheit einer Handlung; der Eidſprecher verpfändete 
ehemals ſeinen Leib oder deſſen Teile, ſeinen Beſitz uſw. An Stelle 
deſſen trat im nordgermaniſchen Altertum der Eid auf den Schwur— 
ring. Ihm gab man die Weihe und den unmittelbaren Bezug auf 
die Gottheit, indem man ihn mit dem Blute des Opfers heiligte. 
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der alten Zeit. Es 5 der e Ausdruck des religiösen In⸗ 
ſtinktes der Menſchheit, der ſichtbarſte Zeuge eines metaphyſiſchen 4 
Bandes zwiſchen Diesſeits und Jenſeits, das feſteſte Bindemittel 
zwiſchen Himmel und Erde, Gottheit und Menſchen. In ihm 
weihte der Gläubige ſeine Perſon und ſeinen Beſitz dem höheren 
Weſen ſeiner Verehrung, erſt ſeine Vollziehung machte das menſch⸗ 
liche Haus zum Tempel, zum Tabu des Gottes. Daraus erklärt 
ſich die enorme Häufigkeit und Wichtigkeit der ſog. Bauopfer, die 
wohl niemals ausgeblieben ſind, wenn es galt, ein wichtiges Ge⸗ 
bäude, das Haus eines Reichen und Mächtigen einzuweihen. Bis 
über den Ausgang des Mittelalters hinaus hat der, mit erſtaun⸗ 
licher Zähigkeit feſtgehaltene, Brauch beſtanden, namentlich un⸗ 
ſchuldige Kinder in die Grundwälle von Burgen einzumauern; 
vorzugsweiſe geſchah aber auch das gleiche bei dem Bau von Brücken. 
Bis um die Mitte des 19. Jahrhunderts verlangte das Volk bei ein⸗ 
zelnen Gelegenheiten dieſer Art das grauſame Opfer. Als charak⸗ 
teriſtiſche Eigentümlichkeit des Bauopfers iſt hervorzuheben, daß 
man das dem Tode geweihte Weſen lebendig begrub oder ein⸗ 
mauerte. 1 

Schwer iſt es, die dem grauſamen Kultus zugrunde Reg 1 
Motive zu erkennen. Wenn wir darin in erſter Linie die Furcht des 
Menſchen vor der Gottheit und ſeinen Verſuch, ſie ſich geneigt zu 
machen, ſehen, ſo geſchieht es im Einklange mit dem Volksglauben 

der älteren Tage, der in den emporragenden Pferdehäuptern Schutz 
gegen Blitz- und Feuerſchaden, Ungeziefer und Krankheiten ſuchte. 
Sicherlich aber hat das Bauopfer auch für des einzelnen Leib und 
Leben Unheil abwehrende Bedeutung. Die Einmauerung von Tie⸗ 
ren oder Menſchen hatte zweifellos umgekehrt auch den Zweck, das 
noch ganz roh gefaßte ſeeliſche Fluidum des Geopferten zur Fun⸗ 
dierung des Baues zu verwerten. Dieſem Gefühle des dem Menſchen 5 
drohenden, nahen Todesloſes gibt eine ſprichwörtliche Wendung 
Ausdruck, die beſagt: Wer zuerſt in ein neues Haus hineintritt, 
der muß ſterben. — Eine ſolche Meinung iſt natürlich ganz weſent⸗ ; 
lich auch durch das bloße Faktum des taufendjährigen Beſtehens der 
Bauopfer großgezogen worden, weil ſich dadurch das Gefühl heraus⸗ 3 
gebildet hatte, der Neubau verlange ſein Opfer und ergreife es, 
wo immer er es bekäme. — Als unmittelbarer Stellvertreter des 3 
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. galt deſſen edelſter und koſtbarſter Beſiß: das 
Pferd. Das Pferdeopfer iſt zweifellos indogermaniſches Gemein— 

8 Et und nur aus den Kulturverhältniſſen der Nomadenära einer 
erung heraus zu verſtehen. Das zur Opferung be- 
ſtimmte Tier wurde ſeiner Farbe und Schönheit nach auserwählt, 

inem Gotte geweiht, geſchmückt, in einen heiligen Bezirk geführt, 
dort getötet, das Fleiſch teilweiſe verſpeiſt, das Blut getrunken, 

ſöhnte man die Seele des Opfertieres, durch dreimalige, feierliche 
Prozeſſion um den Opferleib verehrte man dieſen. Man hoffte 
durch die Darbringung des kriegeriſchen Weſens Sieg im Kampfe 
zu gewinnen. So wenigſtens ſagen es die indiſchen Quellen. Die 
Analogien bei den übrigen indogermaniſchen Völkern ſprechen für 
das ungeheure Alter dieſes Ritus, nicht minder die Tatſache und 
ſpezielle Vollziehung des ſemitiſchen Kamelopfers. Für den No⸗ 
maden der Wüſte war das Kamel, was für den der Steppe das 
b Pferd ſein mußte: ſein unſchätzbarſter Beſitz, ſein Reittier, ſein letz⸗ 
ter und wertvollſter Nahrungsſpender (Milch, Fleiſch), deshalb das 
würdigſte Weihgeſchenk. 
Das Pferd wurde zu Zeiten wiederum durch den Eſel oder Maul- 

i eſel erſetzt. Die Beobachtung, daß man Pferde ſtatt Menſchen und 
Eſel ſtatt Pferden zu Opfergegenſtänden machte, iſt wichtig, denn 
2 ſie lehrt uns das Beſtreben kennen, im Opfer ein Tauſchgeſchäft 
— und zwar natürlicherweiſe ein zugunſten des den Ritus 
Vollziehenden ausjallendes Tauſchgeſchäft — abzuſchließen. 
Der unter dem Einfluß alten Aberglaubens ſtehende Mann fühlt ſich 
beim Einzuge in ein neues Haus, beim Betreten einer neuen Brücke 
an Leib und Leben bedroht, da der Neubau fein Opfer fordere; des- 
halb opfert er, um ſtatt ſeiner einen anderen Menſchen dem Ver⸗ 
hängniſſe zu weihen, einen unglücklichen Mitbruder hin; den letzte⸗ 
ren tauſcht er ſpäter wiederum gegen ein Pferd und dieſes gegen 
einen Eſel ein. — Damit iſt die Reihe der in Frage kommenden 
Tiere keineswegs erſchöpft. 
Der Hund wird als Bauopfer für Ställe benutzt: um die Pferde 
das ganze Jahr hindurch geſund zu erhalten, gräbt man einen 
jungen, noch blinden Hund lebendig unter der Krippe ein. Auch bei 
einem Viehſterben muß man Hunde lebendig begraben. Dieſer Zug 
lehrt recht deutlich, eine weitere Idee des Opfers zu würdigen: 

= 

während andere Teile der Gottheit zukamen. Durch Gebete ver- - 
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ein lebenskräftiges Weſen wird vernichtet, um zahlloſe bedrohte 
Exiſtenzen zu retten. Ein ſolcher Grundzug der ſakralen Handlung 
iſt ſemitiſch, wie er indogermaniſch iſt, denn ſeine Vorausſetzungen, 
die Theorie von dem im Opfer vollzogenen Tauſchhandel, von 
der Übertragbarkeit eines roh ſtofflich gedachten Unheilerregers auf 
lebende Körper, von deren ſakraler Vollwertigkeit in einem be— 
ſtimmten Lebensalter und der Vernichtbarkeit des Verderben ſpen⸗ 
denden Elements durch Begraben, Ausſetzung u. a. m. ſind bei Se⸗ 
miten wie Ariern vorhanden. Es iſt uns hier unmöglich, das Ge⸗ 
gebene weiter zu verfolgen. Es wenigſtens anzudeuten, konn⸗ 
ten wir nicht unterlaſſen, denn die Gemeinſchaftlichkeit, die zwiſchen 
den beiden großen Völkergruppen in dieſem Punkte beſtand, gibt 
uns das Verſtändnis dafür, daß die Lehre von dem Erlöſertode 
Chriſti bei unſeren heidniſchen Vorfahren in einer, wenn auch 
vielleicht ſehr ſpäten und der gewaltſamen Bekehrung lange nach⸗ 
hinkenden Zeit begriffen und gewürdigt werden konnte. 
Von der Häufigkeit und kultiſchen Wichtigkeit des Opfers kann 

man ſich ſchwerlich die entſprechende Vorſtellung machen. Allen 
übermenſchlichen Weſen, dem Idol, den freigewordenen Seelen, den 
Dämonen (den Elfen, den Waſſer⸗, Wald⸗, Berg- und Hausgeiſtern, 
den Spendern der Fruchtbarkeit) wurde geopfert. Eine unerhörte 
Grauſamkeit zeigt ſich uns in der Meinung verborgen, daß jeder 
größere Strom Deutſchlands, ja jedes tiefere Waſſer, alljährlich 
oder alle ſieben Jahre ſein Opfer fordere. | 

Vollzieher waren für die den Göttern geweihten Opfer die 
Prieſter und Prieſterinnen. Nur Eingeweihte konnten aus den Ein⸗ 
geweiden und dem geſamten Verhalten des Opfertieres Wahrſagun⸗ 
gen entnehmen. Anders ſtand es um die kleineren Spenden. Sie 
wurden vom Hausvater, kaum von deſſen Gattin vollzogen. 

Der Mehrzahl nach wurden die lebenden Weſen hingeſchlachtet, 
ohne daß man ſich gefragt hätte, welches Schickſal ihnen nach ihrem 
Tode zukäme. Urſprünglich begnügte man ſich ſicherlich damit, ſie 
lediglich zu vernichten. Erſt ſpäter verheißt man ihnen einen Platz 
in der Götterwelt. Ganz unzweifelhaft aber iſt es auch, daß man 
im Menſchen⸗ wie im Tieropfer dem grauſamen Gotte eine Speije 
bieten wollte. Das Opfer war ein Mahl; der hingeſchlachtete 
Menſch ſollte der Braten des Gottes ſein. Dieſe Idee, vielleicht 
die roheſte und älteſte des ganzen Kultus, iſt bei den Germanen 
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ſchwer, bei ſemitiſchen Völkern leicht nachweisbar. Bei unſeren 
Vorfahren hat ſtets, wie es ſcheint, die Abſicht, das Opferweſen 
einzutauſchen und alsdann zu vernichten, vorgewogen. Daher 
die Vollziehung des grauſamen Ritus in der Zeit der Kriegsgefahr. 
Peſt und Waſſers⸗ oder Hungersnot.!) Etwas großartig Konſe⸗ 
quentes, unſerer Bewunderung Wertes liegt ſicherlich in der Rück— 
ſichtsloſigkeit, mit der man das Kind von der Mutter, den Mann 
von der Frau losriß, um durch ihren Tod das Ganze des Stammes 
zu erhalten. Wie der geſamte heidniſche Gottesdienſt im Opfer nicht 
nur ſeine Krone fand, ſondern geradezu aus ihm beſtand, ſo daß 
das Gebet meiſt eine bloße Begleiterſcheinung desſelben war, ſo 

ſchätzte man das Menſchenopfer als die höchſte kultiſche Handlung, 
ö den magiſchen Ausdruck der Gemeinſchaft des Menſchen mit der 
Gottheit. — Den viehzuchttreibenden Völkern war das Rind, bis- 
weilen das Pferd, Münzeinheit. Mit dieſen Tieren kaufte man 

ſich von der Gottheit los, wie man mit ihnen ſelbſt die ſchwere 
Schuld des Mordes ſühnen konnte. Eine ſolche Grundidee des gan- 

zen Ritus macht allein die überaus wichtige Tatſache verſtändlich, 
daß man bei allen antiken Völkern nur diejenigen Tiere opferte, 
die einen Tauſchwert hatten; ferner, daß das Opfer als um jo grö- 

ßer und koſtbarer galt, je wertvoller das dabei hinge ſchlachtete Tier 
war, und daß die Tötung von verkrüppelten oder jungen, auch 
weiblichen Weſen nicht als vollwertig angeſehen wurde. Außer- 
ordentlich häufig wurden endlich in den nordgermaniſchen Gegen⸗ 

den Schwein und Ziege geopfert. — Der Modus der Voll⸗ 
ziehung des Ritus war je nach dem Zwecke, den das Opfer verfolgte, 
natürlich ein verſchiedener. Das gleiche gilt von Zeit und Ort des 
Opfervollzugs. Es gab periodiſche und gelegentliche Darbringun— 
gen. Die erſteren kehrten zu beſtimmten Zeiten des Jahres, nament⸗ 
lich zu deſſen Anfang, wieder; die letzteren fanden vor dem Be⸗ 
ginne von Ratsverſammlungen, Kriegen, bei Seuchen, beim erſten 
Wiedererſcheinen und Wiederverſchwinden des Mondes, vor wich— 
tigen Abſchnitten im Leben des einzelnen, nach dem Erſcheinen einer 
Gottheit ſtatt. — Das Opfer verlieh dem Platz der Darbringung 
Weihe (Heiligkeit), wurde andererſeits aber auch vorzugsweiſe an 
geheiligter Stätte (dem Ort einer Epiphanie, einem heiligen Hain, 

I) So auch bei den Griechen: Stengel, Die griechiſchen Kultusaltertümer 
S. 8sf., München 1890. 
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Tempel, im Angeſicht der durch ein Standbild verkörperten Go 5 
heit) vollzogen. Unreine Stätten dürften gemieden worden ſein. 
Das Opfer weſen galt als mit magiſcher Macht erfüllt. Der Schi 
del des geweihten Pferdes ſollte, am Dach aufbewahrt, vor Blitz 
ſchlag ſchützen. Sein Gang zur Opferſtätte, jein ganzes Verhalten 
vor der Schlachtung, die Körperteile des getöteten Tieres, wurden 5 
auf das genaueſte beobachtet und gaben zu Prophezeiungen Anlaß. 
Die Heiligkeit des Opferweſens übertrug ſich auf den ganzen Be⸗ 
zirk, ſoweit dieſer nicht ſchon zuvor durch das Erſcheinen einer Gott⸗ 
heit als geweiht galt. Erſt durch das Opfer erhielt das neue Haus 
das Recht ſeiner Unantaſtbarkeit, durch den gemeinſchaftlichen Blut- 
genuß die Opfergemeinſchaft ihre Heiligkeit. 2 

Unſere Betrachtung lehrte, daß die bloße Furcht vor einer Ge 
fahr den einzelnen dazu treiben konnte, ein anderes Weſen zum 
Zwecke der eigenen Rettung in ſakraler Form zu töten. Dem Jäger 
„Tod“ ſollte ſeine Beute im voraus in das Netz getrieben werden, 
um künftigem Unheil zu wehren. Bei dieſem ganzen Komplex von 

ſakralen Handlungen gelten als allgemeinſte Kennzeichen: neben 
der freien Auswahl der Opferweſen (ſogar Wolf und Hund ſind 
als Leichenräuber geſtattet) die Vorliebe für Tiere mit ſchwarzem 
Fell (Rappe, ſchwarzer Widder), die nächtliche Zeit ihrer Voll⸗ 
ziehung und ihre Darbringung durch ein einzelnes Individuum. 
Es handelt ſich bei ihnen eben urſprünglich um einen mimiſchen Akt 
der Verdammung. 
In ſchneidendem Gegenſatze zu dieſer Gruppe j ſakraler Hand⸗ 

lungen ſtehen Opferveranſtaltungen der früher erwähnten Art. Sie 
ſetzen einen Staatsverband und vom Staate verehrte Gottheiten ä 
voraus. Sie ſchaffen die Grundlagen eines Rechts an dem bis 
dahin herrenloſen Boden; ſie werden, weil ſie Staatsintereſſen die⸗ 
nen, von der Gemeinſchaft der Stammesgenoſſen vollzogen. Das 
bei ihnen geſchlachtete Opfertier muß einen ſozialen Wert haben 5 
und zu den Stammesgottheiten in beſtimmten Beziehungen ſtehen, 
ſo daß ſich ein weitgehender Parallelismus zwiſchen dem Opfer⸗ N 
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tiere und dem Opferveranſtalter einerſeits, und zwiſchen der Opfer⸗ 
gottheit und dem Opfertiere andererſeits ergibt. Die umwälzende 
Idee von der Beteiligung der ſtaatlichen Gemeinſchaft an dem Opfer, 
die ſich in der Vollziehung des geſamten Ritus durch dieſe Gemein⸗ 5 
ſchaft kundgibt, verleiht der Veranſtaltung allmählich eine ſtaunens⸗ 
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-te Größe und Kompfiiertei Dietmar von Merjeburg 
| ichtet uns von einem großen Opfer auf Seeland, das alle neun 

Jahre im Januar nach der Zeit der Zwölften dargebracht wurde, 
und bei dem 99 Menſchen und ebenſoviel Pferde ſamt Hunden und 
Hühnern fielen. Eine andere Veranſtaltung fand in Upſala alle 
neun Jahre ſtatt. Bei ihr wurden neun Häupter von jeder Tier— 
; attung dargebracht. — Natürlich werden auch die Opferzeremonien 
A mmer umſtändlicher, wobei ſich das deutliche Beſtreben zeigt, einem 
jeden der Stammesmitglieder Teilnehmerſchaft an der heiligen 
Handlung, ſei es in aktivem oder paſſivem Sinne, zu gewähren. 
Deshalb iſt es kein Zufall, daß die nordgermaniſche Opfergemein— 
ſchaft, nicht anders als die ſemitiſche, mit dem Blute des getöteten 
iere3 beſprengt und das Opferblut gemeinſchaftlich getrunken 

wurde. War doch urſprünglich ein ſolches Opfer nichts anderes als 
das gemeinſchaftliche Mahl eines ganzen Stammes, wobei ſich durch 
pen Genuß des friſchen Fleiſches die Verbrüderung der Menſchen 
untereinander und mit der Gottheit vollzog. Ein Nachklang davon 
if die rituelle Forderung, daß alle, die an dem Opfer teilhaben woll⸗ 
ten, das Opfertier und die Opferſchüſſel berühren mußten. So 
wurde es in den germaniſchen Ländern, in Griechenland und Indien 

ehalten.t) | 
Die Prägung des Opfers zu einer Staatsaktion mußte eine höhere 
Wertung und ſtrengere Auswahl des todgeweihten Weſens zur Folge 
haben. Der Menſch, den man für ausreichend hielt, das Leben 
ines einzelnen zu retten, konnte nicht ohne weiteres genügen, 
inen ganzen Stamm vom Verderben loszukaufen. Die Hin⸗ 
abe eines beliebigen Mitgliedes des Staatsverbandes reicht 
eshalb jetzt nicht mehr aus. Wohl aber konnte der König des 
ten patriarchaliſch⸗deſpotiſchen Regimes nunmehr an die Stelle 
e3 einzelnen treten. Er war der Vater aller ſeiner Landeskinder, 
ie ſeine Leibeigenen; er war als Monarch, als Heerführer, als 
Briefter, als Herr des geſamten Bodens der verkörperte Inbegriff 
Stammesgemeinſchaft. Er verkehrte vertrauter als die übrigen 
erblichen mit den Göttern; von ihnen leitete er ſein Geſchlecht 
empfing er Orakel. Als oberſter Schamane beſchwor er Sonnen⸗ 
ein und Regen, und war deshalb für das Wetter verantwortlich. 
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een 

9 » Die Sanskritwurzel älabh bedeutet zunächſt: berühren; dann: opfern. 
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Er, nur er, mußte es ſein, der als leibhaftiger Vertreter des 5 
Stammes zu den Göttern gehen konnte. Auch vor dieſem Außerſten 
ſchauderte das Altertum in großartiger Folgerichtigkeit nicht zurück: 
wir wiſſen, daß nordgermaniſche Fürſten als Opfer ihrer Stämme 
geblutet haben, um ihrem Lande die durch Mißernten verloren ge⸗ 
gangene Nahrungsfülle wiederzugeben. Wodans, des Götterkönigs, 
Selbſtopfer, durch das er an Wort und Werken gedieh, d. h. erſt zu 
Wodan wurde, wird durch das Selbſtopfer des indiſchen Prajäpati 
(des „Vaters der Geſchöpfe“), durch das er die geſamte Welt ent⸗ 
ſtehen ließ, in die kosmogoniſche Sphäre gerückt. Damit erreicht 
die Opferidee ihren Höhepunkt. — Dem germaniſchen Norden konnte 
ſelbſt in einer Zeit oder bei einer Gelegenheit, die das Selbſtopfer 
des Herrſchers ausſchloß, ein Fremdling, Sklave oder Kriegsgefan⸗ 
gener als Opferweſen nicht genügen. Es wurde vielmehr die Wei- 
hung eines vollbürtigen, angeſehenen Stammesgenoſſen, der ſich der 
Zeremonie unterwerfen mußte, verlangt (Kauffmann). 
Früh wurde der blutige Dienſt von einem weniger rohen, aber 

auch weniger erhabenen Kultus verdrängt. An Stelle des Menſchen 
wählte man bisweilen das Tier, weit öfter aber noch das bloße, 
plaſtiſch dargeſtellte oder gemalte Abbild desjenigen, den man dem 
Tode weihen wollte. Die in den chriſtlichen Ritus übergegangene 
Sitte, zur Heilung kranker Glieder deren Wachsmodelle den Mutter⸗ 
gottesbildern zum Weihgeſchenke zu machen, ferner Holz- und Ton⸗ 
nachbildungen von verſeuchtem Vieh in die Kirche zu tragen, um ſie 
vom Prieſter ſegnen zu laſſen, oder ſie dem Heiligtume zu ſtiften: 
— alle derartigen Bräuche gehen auf das doppelte Tauſchgeſchäft 
zurück, das man zu vollziehen ſuchte, indem man der Gottheit ein 
erkranktes Stück Vieh für ein geſundes und ſtatt des erſteren wie⸗ 
derum deſſen Nachbildung hingeben wollte. In dem Bilde eines 
lebenden Weſens ſah man eben weit mehr als das Bild; man jah 
in ihm den Fetiſch, den Doppelgänger des Weſens, das es dar⸗ 
ſtellen ſollte. Kein Bild ohne Seele! So war die tönerne Kuh, 
das Weihgeſchenk des bedrängten Bauern, ein vollgültiger Erſatz 
für das Tier, das, aus Fleiſch und Blut gebildet, in ſeinem Stalle 
ſtand. | 

Wir haben damit die Tatjache berührt, die für das Verſtändnis 
eines im folgenden zu beſprechenden religionsgeſchichtlichen Phä⸗ 
nomens lehrreich werden kann. Jener Bauer, der ein vorteilhaftes 
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2 uſchgeſchaft zu machen verſuchte, hatte den Kuhfetiſch dem leben⸗ 
den Tiere der äußeren Erſcheinung nach möglichſt angeähnelt. In 

einer ſolchen Nachbildung haben wir jedoch nichts anderes als den 
letzten Ausläufer von Handlungs- und Gedankenreihen zu ſehen, 
die i in primärer Geſtalt dazu geeignet waren, jedes Objekt dem ihm 
nur ähnlich Gedachten oder Verſtandenen als parallel an 
die Seite zu ſtellen. Nicht lediglich auf die äußere Erſcheinung im 
modernen Sinne, ſondern überhaupt auf eine Reihe von jedesmal 
hervortretenden einzelnen Momenten kam es an, die zu einer In⸗ 
analogieſetzung zweier Objekte führten. Zunächſt mag der bloße 
Wille, einen Gedankeninhalt zu objektivieren, genügend geweſen 
ſein, irgendein Ding zum Analogon eines anderen zu machen. Es 
darf uns nicht befremden, wenn ſchon der bloße, tote Stein als 
Menſch gilt, an ſeiner Stelle in das Grab geſenkt, gleich einem 
Götterbilde mit Blut beſprengt und mit Ol geſalbt wird. So iſt 
denn auch auf dem Boden der Opfertheorie und Opferpraxis des 
Geſtaltenwechſels kein Ende. Als jene Kulturſtaaten, die als höchſte 
Gabe des Menſchen dieſen ſelbſt der Gottheit dargebracht hatten, 
in Verfall geraten waren, mußte man ſich mit der ſtellvertre⸗ 
tenden Vollziehung der ſakralen Handlungen begnügen: man 
wählte ſtatt der freien Männer Sklaven oder Kriegsgefangene, auch 
Krüppel oder Kinder; man löſte den Menſchen durch das Tier 
aus; man erlas ſich kaltblütige und niedrigſtehende Lebeweſen, wie 

etwa den Maulwurf oder den Froſch, ſtatt des Rindes oder des Pfer⸗ 
des. Es iſt uns z. B. eine Nachricht von dem Brauche erhalten, daß 
ein Froſch ſtatt eines Menſchen zeremoniell hingerichtet wurde. 
Eine Geldabfindung vertrat bisweilen den Opfergegenſtand; die 
gegebene, „geopferte“ Summe, die auf dieſe Art nachweislich 
ehemals heidniſchen Tempeln, ſpäter chriſtlichen Gotteshäuſern zu— 
floß, wurde immer kleiner. Dem heiligen Martin brachte man ſtatt 
eines Pferdes ſchließlich nur noch einen Pfennig dar, wie das 
b Sprichwort ſagt. 
Die allmähliche Verringerung der den Gottheiten dargebrachten 
Spenden zeigt ſich auch bei der Betrachtung der Ackergebräuche in 
8 den dem Boden in älterer und ſpäterer Zeit geweihten Gaben. 
% is in ſpäte Zeit hinein hat man beim Erntefeſt einen Hahn oder 
ein anderes, kleineres Haustier getötet und mit ſeinem Blute das 
Feld benetzt. Daneben aber bürgerte ſich, vermutlich unter dem 
1 ANUG 95: v. Negelein, German. Mythologie. 3. Aufl. 8 
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Einfluſſe der Ketzerverfolgungen und der Kirche PR > 
ziehung kleinerer, unblutiger Spenden ein. Auch das Materi 
des Opfers wurde ein anderes; es mußte von der Hausinduſtrie 
lieferbar ſein. So erklärt ſich die Verwendung des Brotteiges zur 
Darſtellung menſchlicher Figuren, in denen man Idole alter Gott⸗ 
heiten mit mehr oder weniger großer Wahrſcheinlichkeit vermuten 
kann. Aus Brotteig aber wurden auch Ahnenkultſpenden, wie z. B. 7 
die deutſchen Seelenzöpf e, hergeſtellt. Am Allerſeelentage wur⸗ 

den ſie genoſſen. Sie erinnern an die Sitte, Locken eines nahen Ver⸗ 
wandten dem Toten in die Hand und ſo in das Grab mit hinein⸗ 
zugeben. Ein ſolches Haarbüſchel ſollte den Überlebenden und 
das Gebäckſtück, der „Seelenzopf“, das Haarbüſchel ablöſen. 
Überhaupt zeigt ſich, ſobald wir in das Innere des deutſchen Fa⸗ 
milienlebens eindringen, der alte Dämonismus, die Furcht vor den 
Geiſtern der Verſtorbenen, in voller Macht. Keine Schale gab es 
im Keller oder auf dem Boden, aus der dieſe Weſen nicht dann und 
wann einmal in Zwerg⸗ oder Mausgeſtalt genaſcht hätten, ohne daß 
man ihnen zu wehren wagte. Das alte Bohnenopfer galt ihnen 
wahrſcheinlich ſchon in indogermaniſcher Vorzeit. Die Krumen des 
zerbröckelten und auf den Boden gefallenen Brotes waren ihnen ges 
weiht, und niemand wagte, ſich danach zu bücken oder ſie aufzuheben. 
An ſolche Spenden waren die Ahnen gefeſſelt, ſie bedurften 
ihrer und ſtraften den Geiz. Deshalb kommt dem Brote als wich⸗ 
tigem Opfermaterial eine Art von Leben und Heiligkeit zu. Man 
darf es nicht mit dem Meſſer zerſtechen; man wickelt es nachts in 
Linnen oder Papier, denn „das Brot will auch ſchlafen“. Nicht 
weniger heilig iſt das Salz, das man dem Feuer des Herdes ſpen⸗ 
det, worin es luſtig kniſtert und Funken emporſchleudern läßt, 
oder der Pelz, die „Haut“ der Milch, die den Zwergen zukommt. 
Erfinderiſch mochte der deutſche Volksgeiſt bald dieſe, bald jene kleine 
Gabe, die Unterirdiſchen zu erfreuen, erdacht haben. In Oſtpreuße 
wird noch heute der alte Brauch geübt, beim Wechſel der Schichtzähne 
an den Ofen heranzutreten und ihn mit den Worten zu umfaſſen: 
„Oſchen, Ofchen, hier ſchenke ich dir einen knöchernen Zahn, gib du 
mir einen eiſernen“. Dann wirft man den verloren gegangenen 
Zahn auf den Ofen. In anderen Teilen Deutſchlands ruft man zu 
gleichem Zwecke die Maus an, deren Platz in den Gängen der 
alten Herde war; ſie iſt nachweislich an die Stelle Lokis als des 

8 

Pt 

2 

RAR * nn A 



2 er nei. ebene eee 115 

3 

10 zannte be iſt bei a allen n Völkern 
ug Indien und Armenien hin verbreitet, und ruft in ihrer 
Be en Form den „Großvater“, d. h. den Schutz- und Fa⸗ 
tiliengeift des Hauſes an. Auch in anderer Hinſicht iſt dieſe Spende 

beſon ders intereſſant. Die nämlichen Leute, die als fromme Katho⸗ 
life irgendeiner Heiligen ein wächſernes Gebiß opfern, um von 
3 ahnſchmerz frei zu werden, mögen daheim, wo der Kult der alten 
Götter zwar verketzert, aber gleichwohl nicht unterdrückt werden 
kann, dem heiligen Herde des Hauſes, ihn umklammernd, ihre An- 
betung und Spenden darbringen. Und wiederum zeigt ſich der Ritus 
d 3 Aberglaubens als der weitaus fonjervativere: der heiligen 
ti bringt man das Wachsgebiß, dem heiligen Ofen den 
echten Zahn dar. Dort handelt es ſich um ein Er ſa =, hier um 
originäres Opfer nach dem alten Grundſatze: „Ich gebe, 

damit du gibſt.“ 
Das Zahnopfer hat noch eine andere Bedeutung: es iſt eine Er ſt⸗ 
lingsſpende. Dadurch reiht es ſich in jene ungeheuere Zahl 
von Darbringungen ein, die, lange ehe Götter vorhanden waren, 
ga ir Verſöhnung des tückiſchen und unberechenbaren Sch! ickſals ge⸗ 
3 worden ſind. Es liegt tief in der Natur des Menſchen im all⸗ 
gemeinen und des ſeinem Inſtinktleben unterworfenen, noch nicht 
in logiſchen Verſtandesſchlüſſen ſich bewegenden Menſchen im ſpe— 
2 daß er von dem Anfang irgendeines Gegenſtandes oder Ge— 
je ſehniſſes auf deſſen Mitte und Ende ſchließt, indem er Anfang und 
Ende miteinander gleichſetzt. — Unwillkürlich fordert der letzte 
a Tag des alten Jahres dazu auf, der Zukunft zu gedenken. So wird 
der Anfang abergläubiſch als Stellvertreter des Ganzen an⸗ 
geſehen und im Opfer dem Ganzen dargebracht. Die Schlach⸗ 
tung der Erſtgeburt bei Menſch und Vieh iſt durch die Bibel bezeugt. 
; erſte, der in ein neues Haus tritt, über eine neue Brücke geht, 

ſterben. Die Erſtlinge der Feldfrucht werden geopfert. — Am 
eihnachtsabende, alſo um das alte Winterſonnwendfeſt, wurde 
große periodiſch wiederkehrende Opfer des germaniſchen Nor⸗ 
vollzogen. Dann hat jede uns begegnende Einzelheit eine be⸗ 

ſtimmte prophetiſche Bedeutung. Die Wichtigkeit des Angangs 
ſpielt 255 mit hinein. Treten wir am Neujahrsmorgen auf die 

2 8* 
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Straße und ſehen wir hier einen Reiter als erſten Menſchen uns 

N 
— 

N 
IE. 
* 

begegnen, jo werden wir faul, ſehen wir einen Fußgänger, fleißig ſeig 1 
Von den Vögeln werden Wahrzeichen entnommen: der erſte 
ſitzende Storch, den wir im Frühling erblicken, bedeutet, daß 
wir im kommenden Jahre träge; der erſte ſtehende, daß wir 
emſig ſein werden. Der Menſch ſucht durch ſein Verhalten an 
ſolchen kritiſchen Tagen des Schickſals Gunſt zu erzwingen. Des⸗ 
halb ſoll man ſich um die Winterſonnenwende, am Weihnachts⸗ 
tage, recht ſatt eſſen, ſo hungert man das ganze Jahr nicht; man 
muß aber von jeder Speiſe dabei etwas übrig laſſen, ſo hat man 
immer eine gefüllte Küche. — Das tieriſche Erſtlingsopfer ſpielt 
eine nicht minder große Rolle. Die Milch der Kuh, welche dieſe an 
den erſten drei Tagen gibt, darf nicht genoſſen werden. Überall 
ſehen wir das Bedürfnis lebendig, der gefürchteten Schickſalsmacht 
— im Sinne der ſpäteren Zeit: der liebevoll verehrten Gottheit 
— einen Ehrenanteil an der eignen Habe zukommen zu laſſen. 
Erwägen wir nun die unüberſehbare Häufigkeit dieſer Spenden, ſo 
ſtellt ſich uns das Opfer, ungeachtet ſeiner praktiſchen Zweckloſig⸗ 
keit und Paradoxie, als ein religionsgeſchichtliches Element von ganz 
einzigartiger Wichtigkeit dar: es iſt das feſteſte Band zwiſchen Gott 
und Menſch, der ſichtbare Beweis des Anrechts des Ster 
an die höhere Welt. — 

IX. Die abgeſchiedene Seele. 
Der Seelenkult und die Seelenvorſtellungen haben keine Ge⸗ 

ſchichte, wie fie jede Religion kennt; ſie haben keinen Zuſam⸗ 
menhang und keine folgerechte Entwickelung, ſondern laufen, gänz⸗ 
lich verſchieden, parallel nebeneinander her, wie noch heute an 
einem friſchen Grabe der Geiſtliche zugleich davon ſpricht, der Tote 
„ruhe ſanft“, „gehe zu Chriſtus“, „weile bereits bei Gott“ uſw. 
Wenn Seele und Leib eine ſelbſt im Tode unauflöslich erſchei⸗ 

nende Verbindung miteinander eingehen, ſo iſt es verſtändlich, 
daß der Tote, ehe ſein Leichnam von der Hand der Verweſung be⸗ 
rührt war, nicht als entwertete Maſſe gelten konnte. Die furcht⸗ 
baren Infektionen, die von dem toten Körper ausgehen, lehrten 
deſſen unheimliche Macht und verurſachten den Glauben, daß der 
Dahingegangene den Lebenden nach ſich ziehen könne. Erſt eine 
ſpäte Zeit hat ſich mit Konſtruktionen beſchäftigt, die zur Aus⸗ 
geſtaltung der Perſon eines eigentlichen Todesgottes führten. Zu⸗ 



Erſtlingsopfer. Todesdämonen 117 

dem glaubte man — und auch darin haben wir einen Nachklang alter, 
dämonologiſcher Vorſtellungen zu ſehen — die ganze Körperwelt 
mit Krankheitsdämonen bevölkert, deren unſichtbare Pfeile tötend 
auf Menſch und Tier herabfallen. Die ſpäteren Hexen ſtanden, 
nicht minder als die heidniſchen Schamanenprieſter, mit dieſen Un- 
holden im Bunde. Deshalb ſpricht man noch heute von dem „Schuſſe 
der Elben“, „dem Hexenſchuſſe“, davon, daß jemand „vom Schlage 
getroffen“ worden ſei und ähnliches. Zahlloſe Beſchwörungsfor— 
meln reden von den 99 Fiebern, d. h. von den zahlloſen, ihrem 
Weſen nach unbekannten, Krankheitserregern, die als Menſchen oder 
als Götter angeredet und gebeten werden, ſich von dem eigenen 
Hauſe zu dem des Nachbarn hin zu entfernen. Der Tod wurde 
lediglich als ein ſolcher Krankheitsdämon gedacht. Aus der Tiefe 
der Urwälder ſandte er ſeine Pfeile. Seine Geſtalt war die eines 
: Jäg ers. halb ſpricht die alte Literatur noch von dem Helle— 
4 jäger, d. h. Hel⸗Jäger, dem Todesdämon. Es iſt unzweifelhaft, 
daß man in älterer Zeit die Geiſter dieſer Gruppe überhaupt nicht 
benannt hat, ſo wenig als man irgendein unheilbezeichnendes Wort 
auszuſprechen wagte. Wir kennen das Verbot, den Namen kürzlich 
Verſtorbener oder noch nicht Beerdigter zu nennen, als einen über 
die ganze Erde verbreiteten Aberglauben. Schon dieſe Einzelheit 
lehrt uns mit Beſtimmtheit, daß die großen Götter der germani— 
ſchen Mythologie keineswegs dem ſogenannten Ahnenkult oder 
Seelenglauben überhaupt entſproſſen waren, daß ihnen dieſe ihre 
Funktion als Seelenräuber vielmehr erſt ſpäter beigegeben wurde. 
Dagegen haben wir in den Geſtalten der Zwerge, die in unermeß- 
lichen Scharen Wälder und Hügel belebten, urſprüngliche Toten⸗ 
geiſter zu ſehen, die bald in menſchenähnlicher Geſtalt, bald als Tiere 
(Vögel, Schmetterlinge) verkleidet, Tod und Krankheiten ſtifteten. 
Wenn wir aber die Frage aufwerfen, welche Tatſache dazu geführt 
haben kann, Gottheiten, wie Wodan, ſekundär mit den blutigen 
Mordwaffen der Krankheitsdämonen auszuſtatten, müſſen wir zur 
Erklärung hierfür einige kulturgeſchichtliche Momente heranziehen. 
3 Die veränderten Zeiten und veränderten ſozialen Formen unſeres 
Gemeinſchaftslebens haben das Bild des männermordenden Todes— 
des durch das lieblichere des trauernden Genius verdrängt, der 
die zu Boden geſenkte Fackel langſam erlöſchen läßt. Der Tod 
kommt dem Kulturmenſchen meiſt als Erlöſer von ſchwerer Krank 
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heit, von Siechtum und Alter entgegen; oft erſcheint er dem 
denden und deſſen Umgebung viel zu langſam. — Ganz and 
zeigte er ſich unſeren heidniſchen Vorfahren. Die chriſtliche Lehre, 
daß jeder Menſch eine, vor Gott gleichberechtigte, unſterbliche Seele 
habe, fehlte dem Altertume vollſtändig. Nur inſofern, als er dem 
Überlebenden Gutes oder Böſes antun konnte, lebte der Verſtorbene 
weiter. Da im Staate nur der Mann zu wirken berufen war, 
wurde nur ſeine Seele verehrt. Alle Zwerge, d. h. die Geſamt⸗ 
heit der kultiſch verehrten Ahnen, haben ausſchließlich männliches 1 
Geſchlecht. Erſt in jener Zeit, welche die eigentliche Herkunft die⸗ 
ſer Geiſter vergeſſen und ihre Schar zu einem Staatsverbande zu⸗ 
ſammengefügt hatte, vermählte man auch die Zwerge, oder er⸗ 
zählte man, ihre Frauen ſeien geraubte Töchter der Menſchen. Des a 
Mannes Diesſeits und Jenſeits war an ſeine Stammesgemeinſchaft 
gebunden. Für ſie gab er im Opfer und im Kriege willig ſein 
Leben her. Der Strohtod, das Dahinſiechen auf dem Lager, war ihm 
ein ſeltenes und gefürchtetes Ende; der Untergang durch Feindes⸗ 
hand, im Kampfe gegen den Fremden oder in der Stammesfehde, 
das gewöhnliche Los. In Wodans Reich gelangten nach nordi⸗ 
ſcher Auffaſſung nur diejenigen, die ſich ſelbſt den Tod gaben oder 
ihn durch fremde Hand fanden; ja, man weihte ſich dem Gotte 
dadurch, daß man ſich mit dem Speere ritzte. Der greisgewordene 
Mann mußte zudem nicht ſelten das Schickſal, ausgeſetzt zu werden, ö 
erfahren. Im alten Deutſchland mag der ſiechgewordene Krieger 
ſein hartes Schickſal, von der Waffe eines Stammesgenoſſen 92 ; 
Tod zu erleiden, kaum beklagt haben. Denn je länger er auf dieſer 

Erde verweilte, um ſo elender war auch nach ſeinem Glauben 
jenes, dem Diesſeits analoge, Scheinleben, das er jenſeits des | 

Grabes fortführen zu können hoffen durfte. Sein begehrteſter Tod 
konnte durch die Pfeile der Todesmächte ihm kaum ſchnell genug 
zuteil werden. Die bloße Tatſache des Sterbens war vom 
Standpunkte der damaligen Zeit durch nichts en 
vermöge der Waffen jener Dämonen, die dem Dahinſiechenden t 
Lanze, Laſſo und Bogen dasſelbe Los bereiteten, das der im Kampfe 
Fallende auf gleiche Art offenſichtlich erlitt. — Von beſonderem 
Intereſſe iſt es aber, zu ſehen, daß dieſer Parallelismus zwiſchen = 
menſchlichen und göttlichen Mordinſtrumenten bei den ver ene 
Berufsklaſſen, in die einſt unſerer Vorfahren Staatsverband 3 

gi 
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bert erkennbar bleibt. Der Jäger, der einſtmals die 
s alder unſeres Landes durchſtreifte, ſah im Tode einen Mann 
gleichen Berufes ſich nahen. Den langen Fallſtrick hielt er in der 
Hand, und entführte durch ihn den Sterbenden in jenes unbekannte 
Land. War doch des Wildverfolgers eigene Waffe der Laſſo ge— 
weſen, den er dem überliſteten Tiere um den Hals geworfen hatte. 
3 Wer kennt nicht die Furcht vor den Netzen des Todes? Mit 
N ihnen wurde das flüchtige Wild des Waldes von dem irdiſchen, 
u ind das Menſchenwild von dem himmliſchen Jäger gefangen. 
— Das grauſame Rüſtzeug des todbringenden Jägers vervollſtän— 
digt ſich allmählich durch den ihn begleitenden Hund. Er ſpürt das 
Wild auf und führt es ſeinem Herrn zu. Deshalb hält man Hunde, 
namentlich ſolche, welche Flecken über den Augen haben, für geiſter⸗ 
i ſichtig; ſie ſtehen zum Reiche des Todes in naher Beziehung und 
gelten gradezu als Seelenräuber. Ihr Leichenhunger begünſtigte 
dieſe Vorſtellung. Märchen wie „Rotkäppchen“ lehren die Mei- 
nung als vorhanden, daß der dem Hunde nahverwandte Wolf 
menſchliche Körper völlig verſchlingen könne, und dieſe ſelbſt dann 
noch eine Art von Leben in ſich beherbergten. Zwiſchen dem Wolfe, 
der einen Menſchen zerriß und deshalb getötet, und demjenigen, der 
vielleicht nur aus Jagdluſt erlegt worden war, wurde zweifellos 
ein großer Unterſchied gemacht. Der von dem Wolfe verſchlungen 
geglaubte Menſch hatte eine Art von Seelenwanderung zu erleiden. 
Im Leibe des leichengierigen Hundes oder Wolfes lag des Jägers 
ins Grab. Der Tod wird vielfach in die Geſtalt dieſer Beſtien 
gekleidet. Unendlich viel älter als die Vorſtellung von dem Hauſe 
des Hades, iſt die von dem unerſättlichen Bauche des Todes. Von 
ihren Hunden geleitet, durchſchreiten die deutſchen Todesdämonen 
die Wälder. In Frauengeſtaltung, das Seil in der Hand haltend, 
gehen ſie daher; ſo kennen ſie die älteren Texte. Jünger iſt die Vor⸗ 
T ellung von der Hel; in düſterer Pracht reitet dieſe auf ſchwarzem 

N je, mit Fangſtrick und Rüde gerüſtet, ihres Weges, den Tod⸗ 
geweihten in ihr einſames Reich zu entführen. Dieſe Stätte des 

Todes beſtätigt von neuem den auffälligen Parallelis mus zwiſchen 
Ideen der verſchiedenartigſten Völker; denn die Hel iſt dem 
s und der Scheol aufs engſte verwandt — ein einförmiges 

Reich der Nacht, die Troſtloſigkeit der Grabesvorſtellung weiter⸗ 

5 innend. Das Wort iſt unſerem „hehlen“ in „verhehlen“ 
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etymologiſch benachbart; ich erinnere an den verhüllenden Hut Wo⸗ 
dans und die Tarnkappe der Zwerge. Einer ſolchen Ausrüſtung 
ganz analog iſt der, die gleiche Eigenſchaft verleihende, Hut des 
griechiſchen Totengottes und der Name des Hades; denn dieſes 
Wort, urſprünglich Aides, Avides lautend und mit dem latei⸗ 
niſchen Verbum videre verwandt, bezeichnet ebenfalls die Unſicht⸗ 
barkeit des Totenreichs, die Finſternis des Grabes und die ewig 
ſich gleich bleibende Unmöglichkeit, in jenes Reich der Schatten 
einen Einblick zu gewinnen. Dieſe Vorſtellung von einem ge⸗ 
meinſchaftlichen Totenreiche konnte erſt in einer Zeit, die ſich als 
politiſche und ſoziale Einheit wußte, Platz greifen; erſt das ober⸗ 
irdiſche Reich konnte die Idee eines unterirdiſchen hervor⸗ 
rufen. 

Den Jägerſtämmen war eine ſolche Meinung vielleicht wenig ges 
läufig; ſicherlich ſtanden neben ihr andere, populärere. Der Aufent⸗ 
halt der Toten wird bei den noch nicht ſeßhaft gewordenen Stämmen 
vielmehr hier auf Erden, wenngleich in fernen, ſchwer erreich⸗ 
baren Gegenden angenommen. Unſere Vorfahren nahmen in dem 
undurchdringlichen Dickicht ihrer Urwälder, die ſicherlich ſo man⸗ 
chen Jäger in ihren Tiefen für immer geborgen hatten, einen 
Seelenwohnſitz an. Man klopfte, wie ganz niedrig ſtehende Völker 
es noch heute tun, an ein dichtes Buſchwerk, gleichſam um den 
Toten aus dieſem herauszuſchrecken. Das finſtere Reich des Todes 
erſchien dem Waldbewohner als Labyrinth, zu deſſen Ausgangs⸗ 
punkte ſich niemand mehr zurückfinden konnte. Wir wiſſen, wie 
die verirrenden Kinder des Märchens Brotſtücke und kleine Steine 
auf den Weg ſtreuen, um wieder zur Heimat zurückzugelangen. 
Ganz ähnlich kennzeichnen Indianerſtämme noch heute ihre Wald- 
wege. Wenn man aber an die Bahre ſriſch Verſtorbener Getreide 
körner oder Erbſen ſtreut, oder einen Raſen vor die Tür ver⸗ 
pflanzt und des Glaubens iſt, daß die Zwerge dann nicht mehr zur 
Wohnung der Menſchen zurückkehren könnten — denn ſie müßten 
zuvor alle Körner bzw. Halme zählen — ſo liegt darin eine 
zahlreichen Abwehrhandlungen, die im Totenkultus immer 

* 

dN. d 

von neuem zu beobachten ſind. Die Zwerge ſind Seelen Verſtor⸗ 
bener, denen durch das Hinſtreuen von Körnern uſw. ein künſtliches 
Labyrinth geſchaffen wird. Für ſie hat jeder Halm die Größe eines 
Baumes, und ein jeder muß gezählt werden, d. h. die Toten 
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müſſen alle jene Stämmchen paſſieren. Eng verwandt iſt eine Sitte, 
d die bei manchen Orinoko ſtämmen vorkommt: vom Lager eines 
Sterbenden wird dort eine Schnur in den Wald hinausgezogen, 
8 damit die Seele an ihr den Weg ins Freie finde und nicht in der 
Hütte verweile. 
Die Furcht vor dem Aufenthalte des Toten in der Behauſung der 
Lebendigen iſt groß und allgemein. Wir wiſſen, wie ängſtlich der 
Aberglaube aller Völker gerade dieſes Verbleiben des Abgeſchiedenen 
im Sterbehauſe zu verhindern verſucht. Man öffnet beim Tode 
eines Menſchen deſſen Fenſter, damit die Seele hinwegfliegen könne, 
. man legt ſämtliche Reſte der Grabkränze, die volle Kleidung des 
Toten, in den Sarg und fegt das Zimmer gründlich mit einem 
Beſen aus, den man alsdann vernichtet. Wenn der Leichentransport 
auf halbem Wege zum Friedhofe anlangt, jo werden daheim Tiſche 
und Stühle umgekippt, gleich als wollte man dadurch den Geiſt 
gewaltſam aus dem Hauſe entfernen. Dieſe Furcht vor dem Toten 
lehrt am beſten, daß man ſich Geiſt und Körper noch als eine 
Einheit vorſtellte. Darum jagen die Fiſcher der Kuriſchen Neh⸗ 
4 rung, der Tote lege ſich erſt auf halbem Wege zum Friedhofe in 
den Sarg, der deshalb alsdann ſehr ſchwer werde, hinein. Weit 
verbreitet iſt die ebenfalls oſtpreußiſche Meinung, der Geiſt des 
Verſtorbenen geleite den Kondukt oder gehe ihm voran, und in 
Island ſagt man: Begegnet jemand einem Begräbniſſe, ſo ſoll er 
demſelben nicht gerade entgegengehen, denn ſonſt ſtößt man auf 
den Geiſt des Verſtorbenen. — Der niedere Dämonenglaube, der 
hier vorwaltet, äußert ſich beſonders klar in dem Brauche, für die 
Leichentransporte eigene, keinem anderen Zwecke dienende Wege zu 
ſchaffen. Überall liegt die leicht begreifliche Meinung zugrunde, der 
Tote könne bei ſeinen geſpenſterhaften Beſuchen ſtets nur denjenigen 
Weg wählen, auf dem er davongegangen iſt. Daher werden eigene 
Totenwege geſchaffen, indem man die Leiche nicht zur Türe, ſondern 
zum Fenſter aus dem Hauſe heraus entfernt. Doch iſt auch in 
Deutſchland und weit darüber hinaus die Sitte bezeugt, ein Loch in 
die Mauer zu brechen, und durch dieſes die Leiche hindurch- und 

dem Sterbehauſe herauszuziehen. Eine ſolche Offnung wird 
ſelbſtwerſtändlich nachher vermauert. Die gewaltſamſten Mittel, ſich 
des Toten zu entledigen, werden aber bei dem Vampyr, bei uns 
5 „Nachzehrer“ genannt, angewendet. — Es gibt Leichen, die den 
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gibt, werden deren Angehörige als Geiſter die Ihrigen auffuchen, 
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Schein des Lebens oft überraſchend lange bewahren. Ihre Glieder 
ſind von der Leichenſtarre nur vorübergehend betroffen, die W 4 
gen bisweilen rot. Solche Toten können ſich nach dem Volksglauben 
von der Erde nicht trennen. Sie kehren zu den Lebenden zurück und 
verurſachen den Tod einzelner Perſonen oder gar Seuchen und Peſt. 
Um dies zu verhindern, ſchreckt man vor der Leichenverſtümmelung 1 
nicht zurück. Man ſchlägt dem Toten das Haupt ab und zertrümmert 
es oder legt es zwiſchen die Beine. Dies iſt im germaniſchen Ge 
biet ſowohl in alter wie in neuer Zeit bekannt. Bei Burchard 
von Worms und Saxo Grammaticus hören wir von der 
Pfählung eines ungetauft geſtorbenen Kindes und einer Kindbette⸗ 
rin. Sich im Intereſſe des überlebenden Kindes vor der geſpenſti⸗ 
ſchen Rückkehr einer jungen Mutter beſonders lebhaft zu fürchten. 
glaubte man naheliegenden Grund zu haben. Das Band zwiſchen 
Mutter und Kind erſchien eben dem deutſchen Volksgemüt als un⸗ 4 
zerreißlich. 7 

Erſt der ſpäter zur Geltung kommende Glaube, daß ſelbſt die 
Leiche einer Mutter ihrem Kinde nicht unheilvoll werden kann, 
führt uns in das eigentliche Gebiet des Seelenglaubens ein; 
denn in der Vorſtellung von der Hel ſahen wir nichts anderes als 
die Erweiterung einer empiriſchen Beobachtung. Ja, ſelbſt in der 
Annahme von Geſpenſterweſen konnten wir keinen Ausdruck 
einer religiöſen Idee erblicken. Oder ſind dieſe Geiſter etwa Lebe⸗ Ei 
weſen aus einer anderen Welt? Sind ſie befähigt, handelnd in 
das menſchliche Leben einzugreifen? Keineswegs! Der Geſpenſter⸗ 
geſchichten, wie man ſie noch heute in jedem Dorfe hören kann, 
gibt es hunderttauſende. Ihre Grundzüge aber ſind überall die 
gleichen. Die Toten werden trotz ihres geiſternden Lebens eben als 
Tote, nicht als Wiedererſtandene angeſehen und als ſolche durch 
ihre Leichenfarbe, ihr Gewand, das Starre ihrer Formen gekenn⸗ 4 
zeichnet. Sie wandeln ſtets nur beſtimmte Wege, die ſie im Leben 
gegangen ſind. Sie handeln nicht, wenngleich ſie bisweilen ihren 
Körper mit dem eines Lebenden zu deſſen Verderben in Berührung 
bringen. Sie erſcheinen im Traume. Dann iſt ihnen ſogar die 

Gabe der Prophetie eigen. — Es iſt ohne weiteres klar, daß der a 
Geſpenſterglaube nichts anderes als die Reaktion der Überlebenden 
auf den furchtbaren Eindruck des Todes iſt. Solange es Menſchen 
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te im Wachen bedrohen, im Schlafe ängſtigen. Keine 
elde vermag hier wirkſam einzugreifen. Das Gefühl, der Tote 

noch nicht ganz geſchieden, hat dahin geführt, daß man ihm 
die wichtigſten Lebensbedürfniſſe in den Sarg mitgab. Hierzu ge⸗ 
hö örte bei der Frau die Spindel, beim Manne bis in ſpäte Tage, ja 
bis heute, die Branntweinflaſche und die Pfeife; ehemals auch die 
ganze kriegeriſche Rüſtung, das Lieblingspferd mit eingeſchloſſen. 
Nicht die Liebe des Überlebenden war das Motiv dieſer Gaben, 
die oft recht koſtbar waren, da Geld und Schmuck zu ihnen gerechnet 

N wurden; vielmehr führte die Furcht vor der geiſternden Rückkehr 
. Toten zu dem über die ganze Erde verbreiteten Brauche. Die 
Habſeligkeiten der Dahingegangenen waren das einzige, was zwi— 
8 chen ihnen und der Welt des Lebens eine Brücke ſchlug. Das Gefühl 
e hierfür zeigt ſich bei uns in Oſtpreußen noch in der alten Sitte 
lebendig, beim Tode des Hausherrn alle Habe desſelben von ihrem 
Platze zu verſchieben, als wollte man ſie dadurch aus des Toten 
Gewalt befreien. Die vergleichende Wiſſenſchaft lehrt, daß die kleine 
Geldmünze, die man noch heute in den Mund der Leiche legt, ein 
ſpärlicher Erſatz ſür deſſen ganzes Eigentum iſt. Zu den älteſten, 
Pe 3 bezeugten Grabſpenden gehört die dem kriegeriſchen, im Kampfe 
8 erbenden Deutſchen unentbehrliche Wundſalbe, deren Mitgabe ſchon 
im 11. Jahrhundert bezeugt it. Das Pferd wurde dem Helden be— 
reits ſeit prähiſtoriſcher Zeit in das Grab mitgegeben. Die Sitte, 
es am Grabe des Beſitzers zu töten, hängt mit der Tatſache zu⸗ 
AN ammen, daß in dem Roſſe nichts Minderes als des Mannes un⸗ 
veräußerlicher Beſitz geſehen wurde — zugleich die Quelle für den 
B rauch, Pferde den Göttern ganz oder teilweiſe zu ſchenken 
und die unerlaubte Benutzung oder gar den Diebſtahl des Tieres mit 

1 Tode zu bedrohen. Die Idee, daß der Tote hoch zu Roß in die 
b nigen Gefilde des Jenſeits reite, iſt dem ganzen Gehalte der Vor⸗ 

ſtellung von dem düſtern und einförmigen Totenreiche zuwider. 
Was wollte denn aber jene tauſendfach ſich wiederholende Mei⸗ 
ng, der Geiſt des Toten gehe auf einförmigem Wege ſeine Straße 
tlang, dem Überlebenden jagen? — Daß dieſe Idee im nord⸗ 
n zaaniſchen Altertume nicht minder als im ſpäteren Deutſchland 

vorhanden war, iſt allgemein bekannt. Wenn wir von „abſpazie⸗ 

ren 5 „ins Jenſeits reiſen“ reden, wenn die Edda die Wendung 

eat „Laſſe fie niemand verleiden den langen Gang“ im 
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Sinne von: „Verhindere ſie niemand am Selbſtmorde“, jo lugt 7 
die erwähnte alte Meinung zugrunde. Das „Viaticum“ des rö⸗ 
miſch⸗katholiſchen Kultus, die Wegzehrung, bedeutet das dem Ster⸗ 
benden gereichte letzte Abendmahl. In mythiſcher Verdichtung fin⸗ 
den wir die genannte Idee im Grimmſchen Märchen, wenn dort eine 
arme Perſon zu einem Walde gelangt, durch dieſen hindurch und 
zu einem Fluſſe kommt, über den die Fähre eines ſchweigenden Sa 2 

Mannes dahingleitet. Nicht anders aber berichtet auch die Edda in 
dem Sinfiötli-Liede: „Sigmund trug“, fo heißt es da, „ihn 
(ſeinen Sohn, nach dem das Land benannt) weite Wege in ſeinen 
Armen, und kam da zu einer langen, ſchmalen Furt: da war ein 
kleines Schiff und ein Mann darin. Der bot dem Sigmund die 
Fahrt an über die Furt. Als aber Sigmund die Leiche ins Schiff 
trug, da war das Boot geladen. Der Mann ſprach zu Sigmund, 
er ſolle durch die Furt vorangehen. Da ſtieß der Mann ab mit dem 
Schiffe und verſchwand bald.“ Ganz deutlich zeigen ſich hier die 
Sagen von der Seelenüberfahrt mit denen von der Wanderung 
der Toten und von dem Totenſchiffer, dem griechiſchen Charon, 
kombiniert. Wir lernen dabei zunächſt den Glauben kennen, daß 
der Tote, aus dem Bereiche der Lebendigen im eigentlichen Sinne 
davonwandernd, ſich allmählich entferne. Dieſe Auffaſſung ſteht 
im Widerſpruche zu der Meinung, Geiſt und Körper der jungen 
Leiche hingen unauflöslich miteinander zuſammen. Die Beob- 
achtung der Totengebräuche beweiſt jedoch, daß dieſe Lehre von 
der Einheit von Kraft und Stoff nur bis zum Augenblicke des 
Begräbniſſes in ihrer vollen Kraßheit aufrecht erhalten wurde. 
Die Verſuche, den Toten durch Trinkgelage zu verſöhnen (das 
Minne-, d. h. Gedächtnistrinken, das Zechen zu Ehren des Toten 
an beſtimmten Tagen, die Trankſpenden am Grabe), werden zwar 
nach der Beerdigung eine Zeitlang fortgeſetzt; zugleich aber ent⸗ 
ledigt man ſich des mehr gefürchteten als geliebten Gaſtes durch 
Ausfegen der Sterbehütte, Umkippen der Stühle uſw. Die unter⸗ 
brochene Arbeit wird ſogleich nach der Beerdigung wieder 
aufgenommen, und der Lebende dem Leben zurückgegeben. Dieſe 
Beobachtung der befreienden Wirkung des Begräbniſſes iſt von 
entſcheidender Wichtigkeit, denn ſie lehrt uns die Sitte der Erd⸗ 
beſtattung verſtehen: offenbar beabſichtigte dieſe, den Toten 
für den Überlebenden unſchädlich zu machen. — Nur ſcheinbar 
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w ben dieſer Auffaſſung einzelne Gebräuche. Wenn man den 
. Toten ins Grab hineinſenkte, gab man ihm zwar noch einige Speiſe 
mit, glaubte aber nicht, daß dieſelbe erneuert werden müſſe oder 
könne. Ein Licht, das man ihm in den Sarg gelegt, ſollte für 

| vis die Grabesfinſternis erträglich machen. Kurz, die leibliche 
Pflege des Toten wird durch die Auftürmung jener Erdſchicht, die 
das Reich der Ober⸗ von dem der Unterwelt trennt, für immer 
unmöglich. Die Sitten des Begrabens oder Verbrennens der Lei— 
chen hatten den Zweck, eine Scheidung zwiſchen Leben und Tod 
herbeizuführen, wie ſie der geänſtigten Phantaſie, der Unfähigkeit 
der alten Zeit, in dem Tode ein ewiges Aufhören der Lebens- 
funktionen zu ſehen, ſo erwünſcht ſein mußte. Aber noch ein anderes 
lehrt uns die Beobachtung, die Totenpflege erfahre mit dem Augen- 
blicke der Beſtattung einen Wendepunkt: ſie führt uns zu dem 
Verſtändniſſe des Glaubens an die Reiſe der Seele ins Jen-⸗ 
ſeits. Meinte man bisher, die Seele umflattere drei Tage lang 
des Toten Haupt, jo konnte die Verſchleierung des ſchrecklichen Bil 
des der Verweſung nach und nach tröſtlicheren Vorſtellungen Platz 
verſchaffen. Der Abgeſchiedene fehlt uns, ſobald ſeinen Leib die 
Erde verborgen; er ſcheint abweſend, fortgegangen, verreiſt zu ſein. 
Man ſucht ihn und hofft lange Zeit hindurch, ihn finden zu kön— 
nen. In jener Ara, die den Kultus der Vorfahren bereits der 
Staatsreligion einverleibt hatte, glaubte man dies Wiederkommen 
der Geiſter, von deren Leibern man nun nichts mehr zu fürchten 
hatte, deren geiſtiges Selbſt hingegen dem Herzen der Überlebenden 
Ft euer geblieben war, an beſtimmte Tage gebunden. Deshalb ſtreute 

an zur Neujahrszeit Aſche vor den Herd: — ſo will es die oſt— 
. preußiſche Sitte; der Überlebende hofft alsdann, am nächſten Mor- 
gen des Toten Fußſpuren in ihr erkennen zu können; man heizt 
den Ofen und ſtellt Brot auf den Tiſch, damit der wiederkehrende 
Geiſt ſich wärmen und ſättigen könne. So wiederholt ſich die Idee 
der Rückkehr des Verſtorbenen, die zu den Abwehrhandlungen eines 
blöden Dämonenglaubens geführt hatte, bekleidet mit reinerem Ge⸗ 
n bande, in den unſchuldig⸗ rührenden Handlungen des Ahnenkults. 
Das Geſpenſt der einzelnen Perſon iſt zu dem gütigen und jeg- 
nenden Schutzgeiſte der Familie, des Dorfes geworden. 
Wie die bis zur neueſten Zeit feſtgehaltenen Leichenſchmäuſe ur- 
ben dem Toten zugute kommen ſollten, ſo wurde das feier— 
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5 von allen Stämmen des heidnischen Den fr 
Daran knüpften ſich periodiſche, an gewiſſe auf das Begräbnis f 
gende Tage gebundene Feſte (ſie fanden etwa am 3., 7. und 30. Tage 
ſtatt), die zunächſt der Abwehr des Verſtorbenen galten. Allmähl 

wurden ſie von deſſen Perſönlichkeit losgelöſt und auf den Jahr 
anfang übertragen. Hierdurch führten ſie zum Ahnenkultus, 
ſich nicht mehr mit dem einzelnen Verſtorbenen, ſondern mit der 
ganzen Kette der Vorfahren beſchäftigte und ſo zugleich zum Aus. 
druck und zur Vorbedingung eines außerordentlich wirkſamen re⸗ 
ligiöſen und ſozialen Konſervativismus wurde. — Von der Ver⸗ 
ehrung des Toten bis zu ſeiner Vergöttlichung, für die uns die 
Religion der Japaner und Chineſen die deutlichſten Beiſpiele lie⸗ 
fert, iſt nur ein Schritt; auch dieſer wurde getan, doch bleibt 4 
die Apotheoſe in der Regel auf Könige beſchränkt. Gott, König 
und Vater ſind für die antike Welt oft ſynonyme Begriffe. Die 
Urväter der einzelnen Stämme werden als deren Könige, dieſe als 
Abkömmlinge von Göttern verehrt. Auch die Germanen ſind von 
den Handlungen des Familienkultus über die Brücke der Verehrung 
der einzelnen Stammesoberhäupter zum Ahnendienſt als Rear 
religiöſer Verrichtung vorgedrungen. 

Prüfen wir noch kurz die kulturhiſtoriſche Grundlage, auf der 
dieſe Meinung fußen mußte. Wenn der Jäger ſeine Toten im 
Dickicht der Urwälder, der Fiſcher ſie im Reiche der Ran, der 
Waſſergottheit, oder in jenen verſunkenen Städten eines alten 
Fiſcherglaubens (Vineta-Motiv!) ſuchte, wer anders als der N 
made wäre dann jemals zu der Idee hindurchgedrungen, der Ver⸗ 
lorene hätte ſich, ſei es freiwillig, jet es vom Tode oder ſeinen 
Dämonen entführt, auf jene lange Reiſe, in jenes Land begeben, Ss 
von des Bezirk kein Wanderer wiederkehrt? Noch heute werde 1, 5 
nach dem Ausſpruche eines Mannes der Königsberger Umgebung, 
dem Sterbenden alle diejenigen Dinge ins Grab mitgegeben, die 
er zu einer langen Reiſe braucht. Dazu gehören, wie ein weith 15 
beobachteter Brauch lehrt, charakteriſtiſcherweiſe vor allem auch neue 
Schuhe. Keine Grabmitgabe iſt deshalb häufiger als eben dieſe, 
kein Ausrüſtungsſtück für eine Reiſe unentbehrlicher als dieſes. 
Wohin führt nun aber dieſer weite Weg? ſo fragen wir. ene 

einheitliche Antwort hierauf zu geben, iſt unmöglich. Die K 0 
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bah und Art der Beſtattung iſt zweifellos eines derjenigen Mo- 
Ente, die bei der ſpeziellen Ausgeſtaltung des Jeuſeitsglaubens 
ie erſte Rolle ſpielen. Sah man den kaum beſtatteten Körper in 
er Nähe des Hauſes allmählich vermodern, ſo fiel er wahr⸗ 
einlich langſam der Vergeſſenheit anheim. In jenes Reich der 

5 del ſank er zurück, in dem Geſtalt, Namen und Weſen der Dahin— 
geſchiedenen ſchwinden. Hatte aber der Nomade auf dem langen 
Reiſezuge ſeines Stammes plötzlich ſein Leben eingebüßt, ſo ſetzte 
vielleicht die tröſtlichere Vorſtellung ein, der Verlorengegangene 
ſei gar nicht tot, er ſei vielmehr in weite Fernen, die dem Lebenden 
chwe oder überhaupt nicht zugänglich ſind, gewandert. Man er⸗ 
wäge auch, daß die Erde als Fläche galt und in ihrer geſamten 
Ausdehnung für unendlich angeſehen wurde, zudem größtenteils 
unbekannt war. So gewann denn die Phantaſie ihr freies Recht. 
die dem Menſchengeſchlecht unerſchütterlich tief eingewurzelten Mei⸗ 

nungen, daß gerade ſein Land und ſeine Zeit die denkbar ſchlech⸗ 
1 ſten ſeien, führte zu dem Glauben an Glückliche Inſeln (Robinſon⸗ 
7 motiv), an ſelige Landſtriche voll lachender Haine und arbeitsloſen 
3 Ge enuſſes. Es iſt nun freilich klar, daß ſolche Gegenden wahre 
Völkerwanderungen zu erleiden gehabt hätten, wenn ſie nicht von 
der Natur den Menſchen verborgen gehalten wären. Deshalb ſind 
die Glücklichen Inſeln ſchwer erreichbar, jene Länder voller Frucht⸗ 
b barkeit und üppiger Pracht von hohen Gärten und Mauern um⸗ 
ſchloſſen. Unſer Wort „Garten“ bezeichnet einen umzäunten Platz, 
wie ihn der Roſengarten des Königs Laurin darſtellt; Rojen- 
garten war der alte, häufig gebrauchte Ausdruck für Fried- 

f. Ein anderes Wort für Garten findet ſich ſchon in den Aveſta⸗ 
Texten; es heißt in unſerer Sprache Paradies. Das Paradies, 
das ja bald an den Anfang der Zeit, bald an das Ende der Welt 
ver etzt wird, iſt im Sinne der Vorzeit eine Stätte der Entrückung 
für manche verirrten, müden Wanderer, ſei es in Perſien oder 

dien, bei den Juden oder Germanen, geweſen. Vergröbern wir 
r dieſe Vorſtellung um ein weniges, jo gewinnen wir aus dem 
radies mit ſeiner hohen Mauer, ſeinem bewachten Eingange und 

himmliſchen Genüſſen das dieſem völlig analoge und jedenfalls 
aus ihm entwickelte Schlaraffenland. 
Es iſt klar, daß immer nur einzelnen Helden der Sage das Glück 
: erblüht, in jene erträumten Regionen zu gelangen. Meiſt wird das 
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Mühſelige, Endloſe der Wanderung als ſolcher betont. Sie me 
notwendigerweiſe im äußerſten Falle eben dort ab, wo auch die 
Erde endigt. Dieſe ſchwimmt im unermeßlichen Weltmeer, dem 
Okeanos der Griechen. Deshalb müſſen die Toten meiſt über 
Gewäſſer hinüberſetzen; oder aber es verhindern himmelhohe Berge e 
den weiteren Gang. Oft werden dieſe Motive kombiniert, und Glas⸗ 
berg, Wald und Waſſer treten in derſelben Sage auf. Wie gering die 1 
räumliche Entfernung zu ſein brauchte, die Diesjeits und Jenſeits 
voneinander trennt, lehrt die Meinung der Bewohner der Bre⸗ 
tagne, daß die ihnen gegenüberliegende angel ſächſiſche Küſte das 
Engelland, Land der Engel, ſei; ein geiſterhafter Schiffer 
bewerkſtellige dorthin die Überfahrt. Wie leicht der arme Nomade 
die Pfade, die ins Jenſeits führten, als Fortſetzung des irdiſchen 
Weges durch das Leben anſehen konnte, zeigt uns die Meinung, daß N 
Pferde (oder Kühe) den einzelnen entrücken könnten. Das Roß ent⸗ 
führte den Siechen in unbekannte Fernen, wie es den lebenden No⸗ 
maden trug. Die Vorwelt konnte im Jenſeits eben nichts anderes x 
als eine Verlängerung des Diesſeits ſehen und beantwortete die 
Frage: „Wo iſt der Tote geblieben?“ nicht generell, ſondern 
| peziell, je nach den Umſtänden ſeines Todes und den Lieblings⸗ 
neigungen ſeines Lebens, von denen er nicht unabhängig bah 
werden konnte. 

Nicht für alle Folgezeit durfte dies gelten. Je mehr die Götter 
zu Perſonen wurden und einen eigenen Hofſtaat bekamen, mu 
ſich die Meinung Bahn brechen, daß ſie ihr Gefolge durch die Schar 
ihrer Anhänger zu vergrößern, den einzelnen Getreuen aus Not 
und Gefahr in ihre Götterburgen zu entrücken bemüht ſeien. Das A 
Treuverhältnis zwiſchen Wodan und ſeinen Helden, das dieje, 
auf dem Schlachtfelde ſterbend, ſymboliſch durch Einritzen mit 
einem Speere vollzogen, löſte ſich im Tode nicht. Der irdiſche 
Geſolgsmann kam in die Götterburg feines himmliſchen Schlachten⸗ 
führers, ſeines Herzogs, und erfuhr, was dieſer ihm bieten konnte, 
an Genuß und Freude aller Art. Fürwahr, das Leben der a 4 
und Tapferſten unſerer Vorfahren wäre ſehr arm geweſen, hätte es 
nicht mit dem Lichtblicke auf eine beſſere Zukunft geſchloſſen. 



... Eine glückliche Ergänzung der Sammlung 
„Aus Natur und Geijteswelt”... ſind: 

; Teubners 
kleine Fachwörterbücher 
Sie geben raſch und zuverläſſig Auskunft auf jedem Spezlalgebiete und 
laſſen ſich je nach den Intereſſen und den Mitteln des einzelnen nach 

und nach zu einer Enzklopädie aller Wiſſenszweige erweitern. 

„Mit dieſen kleinen Sahwörterbühern hat der Verlag Teubner wieder einen jehr glũcklichen 
Griff getan. Sie erſetzen tatſächlich für ihre Sondergebiete ein Konverſations lexikon und 
werden gewiß großen Anklang finden. (Deutſche Warte.) 

Bisher etſchienen: 

r Wörterbuch von Studienrat Dr. B. Thormeher. 
(Bd. 4.) Seb. RM 4.— 

. Wörterbuch von Privatdozent Dr. F. Gieſe. Mit 
zahlr. Fig. (Bd. 7.) [In Vorb. 1927.) 

Wörterbuch zur 1 Literatur von Oberſtudienrat Dr. H. Röhl. 
(Bd. 13.) Geb. AM 3.60 

Muſikaliſches Wörterbuch von Prof. Dr. 5. J. Moſet. (Bd. 12.) 
Geb. RM 3.20 

Kunſtgeſchichtliches Wörterbuch von Dr. H. Vollmer. (Bd. 13.) 
[Erſcheint Ende Sommer 1927.] Ausführliche Anzeige ſ. nächſte Seite. 

Phyſikaliſches N von Prof. Dr. G. Berndt. Mit 83 Sig. 
(Bd. 5.) Geb. A 3.60 

Chemiſches Wörterbuch von Prof. Dr. H. Remf. Mit 15 Abb. u. 
S Tabellen. (Bd. 10/19.) Geb. A s. 60, in Halbin. jo. 60 

Geographiſches Wörterbuch von Prof. Dr. O. Kende. Allgemeine 
Erdkunde. 2. Aufl. Wit zahlr. Abb. (Bd. s.) (U. d. Pr. 1927.) 

Zoologiſches ng von Dr. Th. Knottnerus⸗Meßer. 
(Bd. 2.) Geb. AM 4 

Votaniſches Wörterbuch von Prof. Dr. O. Gerke. Mit 103 Abb. 
. (Bd. J.) Geb. RM 4.— 

Wörterbuch der Warenkunde von Prof. Dr. M. Pietſch. (Bd. 3.) 
Geb. RM 4.60 

Handelswörterbuch von Handelsſchuldirektor Dr. V. Sittel und 
Juſtizrat Dr. M. Strauß. Zugleich fünfſprachiges Wörterbuch, zuſammen⸗ 
geſtellt v. V. Armhaus, verpfl. Dolmetſcher. (Bd. 9.) Geb. A 3.50 

Bi Weiterhin befinden ſich in Vorbereitung 1927: 

Volkskundliches Wörterbuch von Prof. Dr. E. Fehrle. 

Nſtronomiſches Wörterbuch von Dr. J. Weber. 



Die deutſche Malerei vom Rokoko bis zum 
Expreſſionismus 1 

Von Prof. Dr. R. Hamann. Mit 362 Abb. u. 10 mehrfarb. Tafeln. Geh. 
RM 28.—, in Budramleinen N 36.-, in Halbleder geb. 45.- 

„Das Buch iſt glänzend geſchrieben, gliedert den ungeheuren und mannigfaltigen Stoff 
in überſichtlicher Art und legt Nachdruck auf manche bisher vernachläſſigte Epochen, wie zum 
Beiſpiel die deutſche Malerei der Zopfzeit ... Beſonders zu loben iſt die fhöne Ausſtattung. 
Die Bildbeilagen ſind durchweg ganz vorzüglich ausgeführt.“ (Neue Freie Preſſe.) 

Marburger Kunſtbücher für Jedermann 
N Pr 2 

it eiſchtenen: Malerei der Goethezeit 
Sechzig ganzſeitige Abbildungen mit einer Einleitung von K. Schauer. 

Kart. RM 4.—, in Leinen RM 6.— j 
Weiter liegen vor: 

Griechiſche Tempel — Olympiſche Kunſt — Tempel Italiens 4 
Deutſche Köpfe — Deutſche Ornamente Ben 

Jeder Band m. 60 ganzſeit. Abb. u. Einleit. kart. 2A 3.—, in Seinen AS. 1 

Kunſtgeſchichtliches Wörterbuch 
Von Dr. H. Vollmer. (Teubn. kl. Fachwörterb. Bd. 9.) [Erſch. Aug. 1927. 

Das „Kunſtgeſchichtliche Wörterbuch“ ſtellt ein Kompendium der geſamten 
Kunſtgeſchichte dar. In alphabetiſcher Anordnung gibt es Erläuterungen der haupt⸗ 
ſächlichſten, dem Gebiete der Kunſtgeſchichte angehörigen Begriffe, unter Einbeziehung von 
Erklärungen der Techniken der verſchiedenen Künſte und der wichtigſten kunſtgeſchichtlichen 
Fachausdrücke. So erleichtert es auch den Zugang zur Sektüte kunſtgeſchichtlicher Fachwerke. 

Nordland helden 
Ein Sagenbuch von Hermann Eicke. Mit 10 Originalholzſchnitten 

von Hanns Zethmeher. In Seinen geb. & 10.— 
. . . Ein ſtarker Dreiklang von Mannhaftigkeit, Wagemut und Treue. 

Deutſchland in den weltgeſchichtlichen 
Wandlungen des letzten Jahrhunderts 

Von Prof. Dr. F. Schnabel. Mit 16 Bildern in Kupfertiefdr. Geb. 9. 
„Jedem SGebildeten, der ſich von höheren Warten aus einen klaren Überblick der Geſchichte 

der letzten 100 Jahre verſchaffen will, ſei das Buch dringend empfohlen, aber auch zur Anſchaffung 
in den Schülerbibliotheken für reifere Schüler und als Prämie.“ (Das humaniſt. Symnaſ.) 

Die antike Kultur 
in ihren Hauptzügen dargeſt. v. Oberſt.⸗Dir. Prof. Dr. F. Boland, Dir. Dr. 
E. Reiſinger u. Oberſt.⸗Dir. Prof. Dr. R. Wagner. 2. Aufl. Mit j 9 Abb. 
im Text, 6 ein- u. mehrfarb. Tafeln u. 2 Plänen. In Leinwand geb. 2. 1 

Körper und Rhythmus 3 
Griechiſche Bildwerke. S2 ganzſeitige Abb. Mit einer Einführung von I 7 

Geheimrat Dir. Dr. Fr. Back. Kart. ZH 4.—, geb. AH 6.— I 
Dieſes Heft zeigt, was Bildung des Körpers einem Volke war, dem fie als ſittliche! 

Pflicht galt, bei dem fie religiöfe Weihe hatte, wo Einfühlung in das Weſen des Körpers 
die Meiſter, die ſelbſt in gömnaſtiſcher Übung aufgewachſen waren, zur Darſtellung lebendiger 
Schönheit und der von innerem Geſetz beſtimmten Bewegung, des Rhythmus, führte. So 
kann es Wegweiſer werden für das neuerwachte Gefühl der Körperlichkeit in unferer Zeit. 

Verlag von B. G. Teubner in Leipzig und Berlin 5 
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